
  
    
      
    
  


      Über Katharina Peters

      Katharina Peters, Jahrgang 1960, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie ist passionierte Marathonläuferin, begeistert sich für japanische Kampfkunst und lebt am Rande von Berlin.


      Informationen zum Buch

      Verschollen an der Ostsee

      Emma Klar, ehemalige Polizistin und nun Privatdetektivin in Wismar, bekommt einen scheinbar einfachen Auftrag. Eine Frau macht sich um einen alten Schulfreund Sorgen, weil er sich lange nicht gemeldet hat. Emma stellt fest, dass Ingo Beyer tatsächlich verschwunden ist. Beyer stand einmal wegen Kindesmordes vor Gericht, er wurde jedoch freigesprochen. Hat sich nun jemand an ihm gerächt? Oder plant er einen neuen Mord? Als Emma eine Leiche findet, glaubt sie, einem Serientäter auf der Spur zu sein, und bittet Johanna Krass vom BKA um Unterstützung.

      Ein sehr atmosphärischer Kriminalroman – von der Autorin der Bestseller »Hafenmord«  und »Deichmord«
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      Prolog

      Für ihn hatte dieser eine Tag seinen Schatten nie abgelegt. Sosehr er darum gekämpft und gefleht hatte. Leben darf man nicht gegeneinander abwägen. Auch nicht in der größten angenommenen Not, im Würgegriff einer Verzweiflung, die er nicht für möglich gehalten hatte. Aber genau das hatte er getan. Zwei unschuldige Leben geopfert, nein: genommen, gegen zwei andere unschuldige Leben, die ihm nahestanden, aufgewogen Die alles für ihn waren. Frau und Kind. Die große Liebe. Er hatte die beiden gerettet und war seitdem verloren in seiner Schuld, denn wie man es auch drehte und wendete: Es war und blieb für immer und ewig Teufelswerk und er ein Mörder, der aus dem Bewusstsein tiefster Ausweglosigkeit getötet hatte.

      An einem klaren und frostigen Tag wachte er auf und wusste im selben Moment, was er tun musste. Er war allein zu Hause, und er wunderte sich, dass er nicht viel eher darauf gekommen war. Er beendete die Arbeit an seinem letzten Schmuckstück, einem filigranen Anhänger aus Gold, der Erebos, den Gott der Finsternis, abbildete, drehte die Heizung herunter und ging hinaus zu dem alten Apfelbaum, den er so sehr liebte. Ein starker guter Baum, der sein Gewicht tragen, der ihm Beistand leisten würde. Vielleicht. Wenn er gnädig war. Und er betete, dass die Kinderstimmen im Tod verstummen würden.
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      Emma war mit dem ersten Licht zu Fuß zum Holzhafen aufgebrochen. Novembernebel schlich durch die Gassen, schluckte Farben und Geräusche, verwischte die Konturen; das Möwengeschrei klang dumpf und leise, und selbst die Gerüche schienen gedämpft. Wie mein Innerstes, dachte sie.

      Am Abend zuvor hatte sie Johanna ihre endgültige Entscheidung am Telefon mitgeteilt, und obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, den Entschluss nicht zu diskutieren, war es der Kollegin dann doch gelungen, sie in ein längeres Gespräch zu verwickeln, das partout kein Ende nehmen wollte.

      »Ich will keine Stelle beim BKA«, hatte sie in selbstsicherem Ton erklärt. »Weder in Berlin noch in Wiesbaden oder …«

      »Es gibt andere Möglichkeiten, das weißt du. Ich kann einiges bewirken, gerade jetzt.«

      Hauptkommissarin Johanna Krass war nach den geklärten Mordfällen vom Salzhaff zur Leiterin der Abteilung für verdeckte Einsätze des BKA befördert worden und hatte hauptberuflich wieder in Berlin zu tun. Sie klang hochzufrieden, tatendurstig, fast euphorisch, was nicht zuletzt auch damit zu tun haben dürfte, dass sie endlich ihre verhasste Vorgesetzte losgeworden war, die sich darüber sehr wahrscheinlich ähnlich ausgelassen freute, wie Johanna lachend erzählt hatte.

      »Ich weiß, das hast du schon mehrfach betont, und ich freue mich, dass es für dich so gut läuft«, entgegnete Emma.

      »Das könnte es für dich auch. Immerhin haben wir es deiner Hartnäckigkeit zu verdanken, dass kein Unschuldiger sitzt.« Sie räusperte sich. »Auch wenn deine eigenmächtige und riskante Vorgehensweise … Aber lassen wir das jetzt. Vielleicht brauchst du nur etwas Bedenkzeit.«

      »Ich hatte Bedenkzeit, Johanna. Und das Ergebnis ist eindeutig: Ich will nicht zurück in den Polizeiapparat.«

      »Warum nicht? Du kriegst alle Freiheiten, die du für nötig hältst.«

      »Das ist Quatsch.«

      »Na gut – ich würde dafür sorgen, dass …«

      »Nein.«

      Emma hörte, dass Johanna tief durchatmete. »Du willst also tatsächlich als private Ermittlerin in Wismar bleiben? Davon kannst du kaum leben, selbst wenn du in der Rostocker Detektei aushilfst«, warf sie ein.

      »Ich brauche nicht viel.«

      »Das Modell war gut, als es darum ging, hochbrisante und komplizierte Fälle im OK-Bereich mit Rückendeckung und finanzieller Unterstützung des BKA voranzutreiben, aber was willst du jetzt noch dort? Hauptberuflich untreue Ehemänner oder -frauen beschatten? Geld eintreiben? Florian …«

      »Hat sich anders entschieden, ich weiß«, unterbrach Emma sie schnell. Dieses Thema wollte sie auf keinen Fall mit Johanna diskutieren.

      »Das war schlau.«

      »Es war das Richtige für ihn.«

      »Ich dachte, ihr beide …«

      Emma blendete den Rest des Satzes aus, und irgendwann brach Johanna ab. Einen Moment herrschte ein unbehagliches Schweigen. Das BKA hatte Florian eine sechsmonatige Fortbildung angeboten, und die Aussichten auf ein Stellenangebot standen sehr gut für ihn. Emma hatte ihn nicht aufgehalten, und das war wohl verletzender als alles andere gewesen. Seit er weg war, hatten sie gerade zweimal telefoniert – kühl, distanziert, verunsichert. Es war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte, und die Verblüffung über das seltsam unaufgeregte Ende war größer als der Schmerz.

      »Falls du es dir doch noch anders überlegst, melde dich«, sagte Johanna schließlich.

      »Mach ich.«

      »Und wenn ich sonst etwas für dich tun kannst oder du Hilfe brauchst, lass es mich wissen.«

      »Ja. Danke.«

      Johanna traute dem Frieden nicht, und Emma konnte es ihr nicht verdenken. Die intensive Zusammenarbeit der letzten Monate hatte sie einander nähergebracht, und Johanna – diese widerborstige, scharfsinnige und höchst eigenwillige Kommissarin – war wohl auf ihre ganz eigene Art besorgt, und zwar nicht nur, weil Emma ihrer Ansicht nach ihre Karriere verspielte, leichtsinnig und trotzig noch dazu.

      Das Modell Wismar war eigentlich Emmas Idee gewesen, ursprünglich als Alleingang geplant und schließlich im Team mit dem BKA und der Rostocker Detektei realisiert. Getarnt als private Ermittlerin und unter neuer Identität, hatten sie Bruno Teith aufgestöbert, einen der miesesten Kriminellen, die je während ihrer Laufbahn beim LKA Dresden ihren Weg gekreuzt hatten und in dessen Gewalt sie sich eine Nacht befunden hatte. Diese Stunden hatten alles verändert: den Blick aufs Leben und das Wissen um Angst und Schmerz in der Nähe des Todes. Emma hatte sich befreien und fliehen können. Das lag inzwischen zweieinhalb Jahre zurück, aber Zeit spielte in dem Zusammenhang nicht die geringste Rolle. Oft hatte sie das untrügliche Gefühl, dass damals etwas in Gang gesetzt worden war, was sie nicht mehr aufhalten konnte, eine Art Wandlung, die sie manchmal gebannt, andere Male erschüttert und angstvoll verfolgte.

      Teith war schließlich von einem seiner eigenen Leute ermordet worden; seine Gruppe hatte sich aufgelöst, die wichtigsten Leute saßen im Gefängnis, und das Team hatte kurz nach der erfolgreichen Zusammenarbeit im Auftrag des BKA einen zweiten Fall bearbeitet. Doch Ruhe, geschweige denn Frieden hatte Emma höchstens zeitweise gefunden. Stattdessen war ihr klargeworden, dass ein Teil von ihr immer auf der Suche sein würde – auf der Suche nach dem Bösen. Um es zu stellen, einzukreisen und den Kampf aufzunehmen. Einen Kampf, der die Möglichkeit zu töten ausdrücklich einschloss. Das war die tiefere Wahrheit.

      Den Mörder vom Salzhaff hatte sie auf eigene Faust verfolgt, als die Polizei und ihre Mitstreiter den Fall längst zu den Akten gelegt hatten. Sie war das größtmögliche Risiko eingegangen und hatte ihn getötet. Zu ihrer Entlastung konnte man anführen, dass sie in einem Zweikampf auf Leben und Tod keine andere Möglichkeit gehabt hatte. Aber die Wahrheit war auch, dass sie zu keinem einzigen Zeitpunkt eine andere Wahl gewollt hätte. Sie hatte den Mann ertränkt, und für Momente hatte sie in diesem Augenblick auch Teith getötet.

      Kein Wunder, dass ich mich so stark zu Christoph hingezogen fühle, dachte sie auf dem Nachhauseweg, als sie Brötchen bei ihrem Lieblingsbäcker kaufte. Er hat auch getötet und es nicht bereut, und er ist der Einzige, der wirklich weiß, wie es in mir aussieht. Vor ihm muss ich mich weder verstecken noch schämen.

      Christoph Klausen, fünfzig Jahre alt, Exhäftling sowie ehemaliger Bundeswehrsoldat und -ausbilder, war aufgrund verschiedener Verknüpfungen zu Beginn ihrer letzten Ermittlungen in den Fokus geraten. Und den hatte er nie wieder verlassen, selbst als klargeworden war, dass er mit den Morden nichts zu tun hatte. Der Nahkampfmann, der sich jeder Beschattung entzogen, den Spieß umgedreht und doch wertvolle Hinweise geliefert hatte. Zwanzig Jahre älter als sie, kantig, wortkarg, geheimnisvoll. Der einsame Wolf.

      Sie ließ sich Zeit mit dem Frühstück, überflog nebenbei die Nachrichten auf dem Laptop; später loggte sie sich in ihr Bankkonto ein. Es stimmte, sie brauchte nicht viel, aber die Miete musste bezahlt werden, und ohne Ermittlungsaufträge vom BKA war ihre Einnahmesituation alles andere als rosig. In die Rostocker Detektei war nach dem Ausscheiden von Florian inzwischen ein anderer Partner eingestiegen. Nicht auszuschließen, dass es hin und wieder dort mal einen Job für sie gab, aber als regelmäßige Einnahmequelle durfte sie das keineswegs betrachten. Ihre Reserven waren beruhigend, aber nicht üppig und würden bald aufgebraucht sein. Vor einigen Jahren, kurz bevor ihr Leben aus allen Fugen geriet, hatte sie mal aus reiner Neugier bei einer Online-Pokerrunde mitgemacht und an einem Wochenende fünfhundert Euro gewonnen. Ein paar Monate später, als sie dem LKA den Rücken gekehrt hatte, saß sie in unregelmäßigen Abständen am virtuellen Pokertisch. Es lenkte ab und beschäftigte ihren unruhigen Geist. Ihr Talent war nicht so groß, dass es zum Problem hätte werden können, aber sie verfügte über ein gewisses Spieltalent und hielt sich stets an ihre Regeln. Sie stieg aus, sobald sie fünfhundert gewonnen oder aber zweihundert verloren hatte. Im Schnitt hatte sie über einige Monate einen ansehnlichen Gewinn erspielt, eine Art Nebeneinkommen, von dem nur ein ehemaliger Kollege in Dresden wusste.

      Patrick gehörte nach einer Schussverletzung vor fünf Jahren, die ihm eine steife Schulter beschert hatte, zum Rechercheteam des LKA Sachsen. Er wurde vorzugsweise mit Sonderaufgaben betraut und häufig zu brisanten Ermittlungen mit Nachrichtensperre hinzugezogen, darüber hinaus war er immer zur Stelle, wenn Emma ihn brauchte.

      Vielleicht sollte ich mein Talent wieder aufleben lassen, dachte sie, während sie von ihrer Dachwohnung nach unten ins Büro ging und pünktlich die Ladentür aufschloss. Es würde keine Rolle spielen, ob sie den Laden um neun oder um zwölf aufsperrte, die Kundschaft drängelte sich nicht auf dem Bürgersteig, aber das war zweitrangig. Sie brauchte einen geregelten Tagesablauf, gerade jetzt.

      Bis zum Mittag klingelte dreimal das Telefon. Eine – der Stimme nach zu urteilen – sehr junge Frau, die ihren Namen nicht nannte, wollte wissen, wie teuer eine vierundzwanzigstündige Beschattung war, ein zweiter Anrufer legte einfach wieder auf, und schließlich meldete sich eine forsche weibliche Stimme. »Ich würde gerne einen Gesprächstermin vereinbaren, nach Möglichkeit heute noch, da ich geschäftlich in Wismar zu tun habe.«

      »Wann passt es Ihnen, Frau …?«

      »Eichborn, Lilo Eichborn. In zehn Minuten.«

      »Das könnte klappen.« Emma lächelte. »Bis gleich, Frau Eichborn.«

      Emma schätzte das Alter der Frau, die wenig später ihr Büro betrat, auf Mitte dreißig. Lilo Eichborn war elegant und teuer gekleidet, etwas mehr als dezent geschminkt und stammte aus Hamburg. Sie sah sich einen Moment mit prüfenden Blicken um, bevor sie sich setzte und Emma in Augenschein nahm. Sie hat ein delikates Problem, dachte Emma, und zieht es vor, niemanden in ihrer Heimatstadt zu beauftragen. Delikate Probleme von Leuten mit Geld – und so wirkte sie nun mal – sprachen sich schnell herum.

      »Es geht um einen alten Schulfreund – Ingo Beyer«, erklärte Eichborn, nachdem sie Platz genommen hatte, und öffnete den Verschluss ihrer Handtasche. Nach kurzem Zögern schloss sie ihn wieder. »Seit Anfang des Jahres wohnt er in Grevesmühlen, also nicht weit von hier, wie ich Ihnen wohl kaum zu sagen brauche.«

      Emma nickte. »Ungefähr zwanzig Kilometer westlich von Wismar.«

      »Er ist verschwunden.« Sie hob mit unbestimmter Geste die Hände und ließ sie wieder sinken. Einen Moment war ihr Blick voller Staunen. »Wir hatten in den letzten Jahren nur noch unregelmäßig Kontakt, aber es gibt einen Termin, den Ingo nie vergaß – meinen Geburtstag. Das klingt pathetisch, vielleicht sogar albern, doch so war es, und zwar seit ungefähr zwanzig Jahren. In diesem Jahr meldete er sich allerdings nicht, auch Tage später ließ er nichts von sich hören.«

      Emma setzte eine interessierte Miene auf.

      »Schließlich habe ich ihn zu erreichen versucht – Festnetz, Handy, Mail. Ohne Erfolg.« Sie schlug ein Bein über das andere. »Das Ganze hat mir keine Ruhe gelassen, aber ich war auf einer längeren Geschäftsreise und konnte nicht spontan alles stehen und liegen lassen und unverzüglich nach Grevesmühlen fahren.«

      »Haben Sie sich an die Polizei gewandt?«

      Eichborn verzog den Mund. »Das habe ich, ja. Ein Beamter erklärte mir, dass der Vogel wohl ausgeflogen sei.«

      Emma runzelte die Stirn. »Ist das ein Zitat?«

      »Nun, so ungefähr drückte er sich aus. Irgendjemand aus Ingos Bekanntenkreis hatte die Polizei alarmiert, weil er Termine verpasst hatte und nicht erreichbar war. Man stellte dann fest, dass er wohl verreist sei.«

      »Wann war das?«

      »Ende Juni.«

      Emma runzelte die Stirn. Eichborn erwiderte ihren Blick und hob kurz die Hände. »Wie gesagt, wir hatten keinen regelmäßigen Kontakt, und mein Geburtstag war erst im letzten Monat. Demnach bestand vorher keine Veranlassung für mich, stutzig zu werden. Ich halte es jedoch für ausgeschlossen, dass er sang- und klanglos verreist ist, ohne sich noch einmal zu melden und auf keine Anfrage zu reagieren. Das passt einfach nicht zu ihm.«

      »Haben Sie das dem Beamten erzählt?«

      »Ja, natürlich. Es überzeugte ihn allerdings nicht. Es gab keinerlei Hinweise auf eine Straftat, und Herr Beyer könne frei entscheiden, wo er sich wie lange aufhalte und mit wem er über Reisepläne spreche.«

      Emma nickte. »Das ist sachlich richtig.«

      »Mag sein. Ich habe dann jedoch beschlossen, mich auf den Weg nach Grevesmühlen zu machen. Ingos Haus wirkt verlassen und vernachlässigt, das Unkraut wächst über den Zaun.«

      Emma lehnte sich zurück.

      »Ingo würde so etwas nicht tun – einfach abhauen und sein Haus verkommen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, was passiert ist, und da mir die Polizei nicht weiterhelfen kann, dürfte ich bei einer privaten Ermittlerin genau richtig sein.«

      »Sind Sie. Können Sie mir ein bisschen was zu Ihrem Schulfreund erzählen?«

      »Ingo hat als freiberuflicher Finanz- und Vermögensberater gearbeitet, war einige Jahre im Ausland und davor in Hamburg. Alles andere werde ich Ihnen per Mail zukommen lassen, wenn Sie den Fall übernehmen. Haben Sie Interesse?«

      »Ja.«

      »Wie lange brauchen Sie für die ersten Recherchen?«

      »Zwei, drei Tage«, erklärte Emma.

      »Konditionen?«

      »Tagessatz vierhundert plus Spesen, die Hälfte im Voraus.«

      Eichborn zuckte mit keiner Wimper.

      Emmas Zugangsberechtigung für verschiedene BKA-Datenbanken war nicht mehr gültig. Einen Moment lang hatte sie gehofft, dass sie zumindest noch ein paar Tage auf diese höchst bequeme Art recherchieren könnte. Eine unsinnige Hoffnung, wie sich herausstellte. Von nun an musste sie Johanna direkt ansprechen oder Patrick fragen, wenn sie, schnell und gründlich recherchiert, an fundierte Informationen gelangen wollte. Sie entschied sich, den Exkollegen anzurufen, bevor sie sich auf den Weg nach Grevesmühlen machte. Sie konnte nicht ausschließen, dass der Beamte in der dortigen Dienststelle nicht bereit war, auch nur ein einziges Wort über Ingo Beyer zu verlieren. Das musste er nämlich nicht, mehr noch: Er durfte es gar nicht. Unter Umständen ließ er sich jedoch in ein Gespräch verwickeln, sobald Emma ihn mit internen Kenntnissen konfrontierte.

      Sie war nach wie vor davon überzeugt, dass die Geschichte mit dem Schulfreund, der sich zuverlässig einmal im Jahr meldete, zumindest geschönt, wenn nicht eine Schutzbehauptung war. Womöglich war er ihr Lover gewesen, und Eichborn wollte unbedingt wissen, warum er alles stehen und liegen gelassen hatte und verschwunden war. Doch wenn die angegebenen Rahmendaten stimmten und der Mann tatsächlich seit Juni in der Versenkung verschwunden war, konnte alles Mögliche passiert sein.
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      Polizeihauptkommissar Norbert Seifert hatte dem Drängen der besorgten Chorleiterin schließlich nachgegeben, und das lag nicht nur daran, dass er vor Urzeiten selbst mal im Chor gesungen hatte und Linda persönlich kannte. Ihre Sorge war echt gewesen und irgendwie rührend. In Zeiten, in denen in Großstädten erst die Polizei benachrichtigt wurde, wenn es in der Nachbarwohnung nach Verwesung roch, war ihre Fürsorge etwas Besonderes – oder auch: das eigentlich menschlich Normale.

      »Der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt«, hatte sie Anfang Juni betont. »In seiner Badmintongruppe wundert man sich auch schon. Er ist zu einem Turnier, bei dem er letzte Woche gemeldet war, einfach nicht angetreten, und das ist nicht seine Art.«

      »Und woher weißt du das so genau?«

      »Ganz einfach – ich habe nachgehakt. Ingo ist sehr zuverlässig, er hätte ganz sicher zumindest abgesagt. Das gilt sowohl für den Sport als auch für den Chor.«

      »Verstehe.«

      »Lass uns doch mal nachsehen – bitte! Sicher ist sicher.«

      Das hatten sie gemeinsam getan, nachdem er noch einen Moment vor sich hin gebrummelt hatte, dass er in Teufels Küche käme und so weiter. Die gleiche Litanei hatte er fast wortgetreu noch einmal vom Stapel gelassen, bevor er die Haustür dann doch öffnete, nachdem Linda keine Ruhe gegeben und seine Bedenken kopfschüttelnd übergangen hatte.

      Die Luft war abgestanden, ansonsten: keine Spur von Beyer, kein Hinweis auf ein Verbrechen oder andere Auffälligkeiten. Gemeinsam waren sie durch die Räume gegangen. Der Bungalow wirkte aufgeräumt und verlassen, selbst im Schuppen am Ende des Grundstücks war alles ordentlich. Nach Seiferts Einschätzung war er schlicht verreist, und zwar per Bahn oder mit dem Flugzeug, denn sein Wagen stand im als Garage genutzten Teil des Schuppens.

      Linda wirkte konsterniert und zutiefst unzufrieden, vielleicht auch nur verunsichert.

      »Mehr kann ich nun wirklich nicht tun«, hatte Seifert betont. »Der Mann ist plötzlich verreist und hat sich nicht bei euch abgemeldet. So was soll vorkommen. Und hier bei ihm zu Hause sieht alles völlig normal aus. Wenn er jetzt um die Ecke käme, hätte ich ein echtes Problem, unser Eindringen zu rechtfertigen.«

      Damit war die Sache für ihn erledigt, doch Linda meldete sich einige Wochen später erneut auf der Wache und beharrte, dass etwas passiert war. Erneut ließ er sich erweichen und führte nun höchstpersönlich einen gründlichen Hintergrundcheck zu Ingo Beyer durch, dessen Ergebnis Linda dann ziemlich schockierte und auch ihn nicht kaltließ. Der Mann war fünf Jahre zuvor in Hamburg des zweifachen Kindsmordes angeklagt gewesen, und sein Freispruch hatte einen schalen Nachgeschmack hinterlassen. Beyer war dann für einige Jahre abgetaucht, wie es schien, denn eine deutsche Meldeadresse war nicht verfügbar, und hatte sich schließlich Anfang des Jahres als freiberuflicher Finanzberater in Grevesmühlen niedergelassen. Wollte man so einen als Nachbarn haben? Wenig später war in Wismar ein Kind verschwunden. Nach einem anonymen Hinweis war Beyer von einem Kollegen aus der Hansestadt überprüft worden – ohne dass sich ein Verdacht erhärten ließ.

      Für Seifert stand jedoch fest, dass der Mann alles andere als sauber war und sich schlichtweg aus dem Staub gemacht hatte, weil es in irgendeiner Weise eng für ihn hätte werden können. Dafür sprach auch, dass er per Handy nicht mehr erreichbar war. Wenigstens war das Thema nun endgültig vom Tisch; davon zumindest ging er so lange aus, bis sich Monate später zunächst eine Frau aus Hamburg nach Beyer erkundigte und wenig später eine Privatdetektivin aus Wismar vor der Tür stand.

      »Emma Klar«, stellte sie sich vor. Ihr Händedruck war zupackend und erstaunlich fest für so eine schlanke Frau, und ihr Blick wirkte sehr direkt.

      Seifert hatte zum ersten Mal in seiner Laufbahn mit einer privaten Ermittlerin zu tun, und er war gespannt, ob und wie es ihr gelingen würde, ihn aus der Reserve zu locken. Ihr feines Lächeln war jedenfalls nicht der schlechteste Versuch.

      »Sie wissen, dass ich Ihnen nichts erzählen darf«, erklärte er freundlich, aber bestimmt und lächelte zurück.

      »Natürlich nicht. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja ein bisschen was erzählen – sofern Ermittlungsbedarf von offizieller Seite besteht und Sie interessiert sind.«

      Er sah sie abwartend an. Er war davon überzeugt, dass sie längst darüber informiert war, dass es kein Ermittlungsverfahren gab, und sie sich ein bisschen mit ihrem Hintergrundwissen brüsten wollte.

      »Oder auch nur ein allgemeines Interesse«, fuhr sie fort. »Ist ja schon merkwürdig, wenn ein Typ aus der Nachbarschaft einfach so verschwindet, oder?«

      Seifert nickte langsam und wies mit einer knappen Handbewegung auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.

      »Eine alte Schulfreundin von Beyer sucht nach ihm, sie ist meine Auftraggeberin und hat schon mit Ihnen gesprochen«, erklärte die Detektivin. »Frau Eichborn ist davon überzeugt, dass etwas passiert ist. Darüber hinaus scheint sie ja nicht die Einzige zu sein, die sich Sorgen macht oder zumindest gemacht hat, wie sie Ihren Hinweisen entnehmen konnte.«

      Er hob das Kinn.

      »Andererseits frage ich mich natürlich, ob der Mann nicht einen sehr guten Grund hatte, unterzutauchen.«

      Seifert kniff die Augen zusammen.

      »Er war ja schon mal ein paar Jahre in der Versenkung verschwunden. Dieser Prozess in Hamburg wird ihm ewig nachhängen, oder?«

      »Sie sind gut informiert.«

      »Das ist mein Job.« Ihr Lächeln bekam eine übermütige Note. »Und dann ist da ja noch die Sache mit dem vermissten Mädchen aus Wismar. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, wurde Beyer überprüft …«

      »Ja, und es fanden sich keine Überschneidungen«, warf er rasch ein. »Falls es das ist, was Sie unbedingt wissen wollen.«

      »Sie haben ihn durchgecheckt?«

      »Grevesmühlen ist ein kleines, friedliches Städtchen, man kennt sich, und wenn jemand beunruhigt ist, forscht man auch mal nach, ohne dass ein offizieller Beschluss vorliegt«, entgegnete Seifert ausweichend.

      »Kann ich gut nachvollziehen.«

      »Dann sind wir uns ja einig.«

      »Und ob. Haben Sie sich im Haus umgesehen?«

      »Frau Klar, ich …«

      »Natürlich haben Sie das getan«, fuhr die Detektivin augenzwinkernd fort. »Er dürfte sich aus dem Staub gemacht haben, oder?«

      Seifert beugte sich über den Tisch vor. »Es gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen, das dürfen Sie Ihrer Auftraggeberin gerne ausrichten. Ich schätze, der Mann ist verreist, für längere Zeit.« Er musterte sie einen Moment schweigend. »Lassen Sie mir Ihre Visitenkarte hier?«

      »Gerne.«

      »Vielleicht meldet sich jemand bei Ihnen, der Beyer näher kennengelernt hat und mehr erzählen kann, als ich es darf.«

      »Das wäre hilfreich, danke.«

      Die Detektivin lächelte erneut und stand auf. Sie zögerte einen Moment, dann verabschiedete sie sich. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, griff Seifert zum Telefon und rief Linda an. »Du wirst es nicht glauben, eine Privatdetektivin sucht nach Beyer. Willst du dich mit ihr in Verbindung setzen?«

      Emma parkte vor dem verlassenen Bungalow. Patrick hatte in kurzer Zeit bemerkenswert viele Informationen zu Beyer beziehungsweise zu dem Fall zusammengetragen, der vor fünf Jahren die Hansestadt in Aufruhr versetzt hatte. Brisante Informationen, die dem anfänglich schlicht wirkenden Suchauftrag möglicherweise eine völlig andere Richtung gaben.

      Zwei Mädchen im Alter von acht und zehn Jahren waren im Abstand weniger Tage aus Hamburg-Altona verschwunden. Ihre Leichen wurden eine Woche später in der Nähe des Flugplatzes Uetersen, zirka dreißig Kilometer nordwestlich von Hamburg, in einem Container entdeckt. Beide waren erdrosselt worden; ein Missbrauch konnte nicht ausgeschlossen werden, war aber nicht zweifelsfrei nachweisbar. Beyer war der Vermögensberater der Eltern gewesen, kannte beide Familien sehr gut und geriet aufgrund von belastenden Zeugenaussagen in den Fokus der Ermittler. Bei Vernehmungen hatte er sich in Widersprüche verstrickt, und sein Alibi war überaus dünn, doch im Prozess wirkten die Zeugen der Anklage plötzlich seltsam unaufrichtig, zudem war Beweismaterial verlorengegangen, und der DNA-Abgleich war nicht eindeutig. Den Rest erledigten dann seine Anwälte, die hervorragende Arbeit leisteten und dafür sorgten, dass die Staatsanwaltschaft am Ende als schlampig agierende Behörde dastand, in der jeder sein eigenes Süppchen gekocht hatte. Die meisten Prozessbeteiligten hatten zum Auftakt der Verhandlungen keine Sekunde an Beyers Schuld und seiner Verurteilung gezweifelt, aber dem Richter war am Ende gar nichts anderes übriggeblieben, als ihn freizusprechen. Der Fall war dann zwar weiterverfolgt, aber nie aufgeklärt worden, was für die Ermittlungsbehörde ein Desaster war.

      Emma war dezent angesäuert, dass Lilo Eichborn die Geschichte komplett ausgeklammert hatte, worüber sie in absehbarer Zeit einige offene Worte mit ihr sprechen würde. Oder wie Johanna es ausdrücken würde: »Verarschen kann ich mich alleine.« Die Frage war, wie viel die Hamburger Lady noch verschwiegen hatte und was sie sich davon versprach.

      Du bist nicht mehr als LKA-Ermittlerin unterwegs, ermahnte Emma sich selbst. Eichborn war keine Zeugin, die ihr Rede und Antwort stehen musste, sondern hatte eine Dienstleistung in Auftrag gegeben, für die sie gut bezahlte. Letztlich war es ihre Entscheidung, ob sie Hintergrundmaterial lieferte oder eben nicht.

      »Deine Auftraggeberin gehört übrigens zum gehobenen Hamburger Geldadel«, hatte Patrick weiter ausgeführt.

      »Ja, das passt.«

      »Die Familie führt in dritter Generation mehrere Juweliergeschäfte, nicht nur in Hamburg. Sie ist geschieden.«

      »Und wie sieht es mit Beyers Familie aus? Die Ausführungen von Eichborn, die sie mir per Mail zur Verfügung stellte, sind auch an der Stelle ein bisschen dünn. Ingo und sie kannten sich seit der Schulzeit, aber Leute wie sie gehen kaum auf eine normale Schule. Demnach dürfte er aus einem ähnlichen Umfeld stammen.«

      »Anzunehmen. Gib mir ein bisschen Zeit, um da nachzuhaken. Dann kann ich dir Genaueres sagen.«

      »Klar doch. Danke dir. Wie siehst es eigentlich mit Einzelheiten zu diesem Prozess aus?«

      »Ich fürchte, da musst du andere Wege gehen. An diese Details komme ich nicht so ohne weiteres heran.«

      »Okay.«

      Emma legte das Handy beiseite und sah grübelnd zum Fenster hinaus. Beyer hat nur das Nötigste gepackt und alles andere zurückgelassen, überlegte sie. Jemand hat was über ihn ausgegraben, und er hielt es für angebracht, sofort abzuhauen. Durchaus denkbar oder aber … Das Handy klingelte – unbekannter Anrufer.

      Sie stellte die Verbindung her. »Emma Klar, private Ermittlerin.«

      Leises Räuspern. »Warum jetzt?« Der Stimme nach zu urteilen, handelte es sich um eine jüngere Frau. »Hat ihn all die Monate wirklich niemand vermisst?«

      »Verraten Sie mir Ihren Namen?«

      »Linda Brach. Polizeihauptkommissar Seifert hat mir Ihre Nummer gegeben. Ich bin Leiterin des Chores, in dem Ingo gesungen hat. Er ist im Juni verschwunden und erst jetzt …«

      »Eine Freundin aus Schulzeiten, der er zuverlässig seit zwei Jahrzehnten jedes Jahr zum Geburtstag gratulierte, hat mich beauftragt, der Sache nachzugehen, nachdem Beyer sich in diesem Jahr nicht meldete und nicht erreichbar war«, warf Emma ein. »Sie hat leider erst im Oktober Geburtstag, sonst wäre wohl schon deutlich früher etwas in Bewegung geraten.«

      »Ach so. Ich verstehe.«

      »Frau Brach, was halten Sie von einem Treffen?«, schlug Emma vor. »Ich bin zurzeit in Grevesmühlen.«

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.«

      »Sie waren die Erste, die sich über sein Verschwinden wunderte und nach relativ kurzer Zeit die Initiative ergriff …«

      »Er hat im Chor gesungen und Badminton gespielt. Ansonsten lebte er sehr zurückgezogen. Er hat ja zu Hause gearbeitet. Mehr weiß ich doch gar nicht.«

      »Ich lade Sie zu einem Kaffee ein.«

      »Und was versprechen Sie sich davon?«

      Sie weiß von der Anklage, der Dienststellenleiter dürfte ihr die Ergebnisse seiner Überprüfung gesteckt haben, überlegte Emma. Und nun will sie nichts mehr mit Beyer zu tun haben, nicht mehr als unbedingt nötig. »Er ist damals freigesprochen worden«, erklärte sie nach kurzem Überlegen. »Vielleicht zu Unrecht, vielleicht zu Recht. Das weiß außer ihm letztlich niemand.«

      Die Chorleiterin schwieg. Ob sie der Vorstoß beeindruckte, war schwer einzuschätzen, aber Emma hoffte, dass sie die Neugier davon abhielt, das Gespräch einfach zu beenden.

      »Und Sie hätten mich kaum angerufen, wenn Sie das Ganze nicht doch noch irgendwie beschäftigen würde, oder?«

      »Da ist wohl was dran«, entgegnete Linda Brach schließlich. »Außerdem hatte ich noch nie etwas mit einer Privatdetektivin zu tun.«

      »Dann wird es höchste Zeit, finde ich.«

      »In der Wismarschen Straße gibt es ein kleines Café. In einer halben Stunde könnte ich dort sein. Ich sitze immer am Fenster neben dem Tresen.«

      Als sie in dem Lokal eintraf, bestellte Brach gerade Cappuccino und Kuchen, Emma entschied sich für einen Tee. Linda Brach war klein und etwas füllig, sie hatte feuerrotes Haar und ein rundes Gesicht voller Sommersprossen. Emma schätzte sie auf dreißig und war verblüfft. Eine Chorleiterin hatte sie sich irgendwie anders vorgestellt. Einen Moment lang war sie seltsam enttäuscht, was aber bei näherer Betrachtung ziemlich albern war. Linda Brach war Musiklehrerin an einer Grundschule und leitete den Grevesmühlener Freizeitchor seit fast fünf Jahren, wie sie mit einem Anflug von Stolz berichtete.

      »Und wie haben Sie Beyer kennengelernt?«

      Linda Brach zwinkerte und griff nach ihrer Tasse. »Ganz einfach: Wir haben per Annonce neue Tenöre gesucht, und er hat vorgesungen. Seine Stimme passt zu unserem Repertoire und war ausbaufähig, fand ich.« Sie nickte und zwinkerte erneut. »Er war immer pünktlich und zuverlässig und hat die Proben sehr ernst genommen.«

      »Haben Sie ihn näher kennengelernt?«

      Brach runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

      »Nun – war es üblich, nach den Proben oder nach einem Auftritt mal etwas trinken zu gehen und ein bisschen zu reden, über die Chorbelange hinaus?«

      »Ach so – ja, klar.« Linda Brach lächelte. »Viel erzählt hat er allerdings nicht von sich. Manchmal wurde er nach Finanztipps gefragt, dann blühte er so richtig auf. Der hat richtig was auf dem Kasten, soweit ich das beurteilen kann.«

      Emma erwiderte das Lächeln. »Sie mögen ihn.«

      Brachs Lächeln huschte eilig davon. Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Wenn das mit den Kindern stimmt …« Sie schüttelte den Kopf und zog kurz die Schultern hoch. »Vorstellen kann ich mir das allerdings überhaupt nicht, aber das ist wohl kein schlagendes Argument.«

      »Nein«, stimmte Emma zu. »Hinter einem sanften Gesicht kann sich ein mieser Killer verbergen und umgekehrt natürlich.«

      »Das Gericht hat ihn freigesprochen«, betonte Brach. Ihre Stimme klang, als müsste sie sich selbst überzeugen.

      »Ja. Die Beweislage war zu dünn. Aber wie ich schon am Telefon sagte – wir können nicht beurteilen, was geschehen ist.«

      Die Chorleiterin nickte eifrig, dann hielt sie inne. »Glauben Sie wirklich, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, weil ihn irgendjemand erkannt hat und er keine Lust auf Spießrutenlaufen in einer Kleinstadt hatte?«

      »Spießrutenlaufen kann sehr unerfreulich sein. Es klingt jedoch, als würden Sie an der Variante zweifeln.«

      »Na ja – wenn es so wäre, warum lässt er dann sein Haus verrotten? Nicht mal den Wagen hat er mitgenommen, und an dem hat er ziemlich gehangen. Er könnte sich in eine andere Stadt abgesetzt haben oder sogar ins Ausland, aber was hindert ihn daran, sein Eigentum zu verkaufen oder verkaufen zu lassen?«, bemerkte Linda Brach. »Ingo ist Vermögensberater, Finanzfachmann – so einer lässt doch sein Geld, sein Eigentum nicht komplett den Bach hinuntergehen.«

      Sie kennt ihn besser, als sie zugibt, dachte Emma. Sie weiß sogar, dass er sein Auto zurückgelassen hat – Kommissar Seifert dürfte ausführlich geplaudert haben. »Ein interessanter Einwand, aber womöglich hat er ja inzwischen jemanden beauftragt, sich um den Verkauf zu kümmern. Solche Geschäfte werden ja nicht unbedingt von heute auf morgen abgewickelt.«

      Brach schüttelte den Kopf. »Die Immobilie taucht auf keinem Verkaufsportal auf.« Sie lächelte verlegen. »Ich schaue hin und wieder mal nach, nur so …«

      Nur so. Emma trank einen Schluck Tee und ließ die Chorleiterin nicht aus den Augen.

      »Jedenfalls ist das alles ziemlich merkwürdig.«

      »Ich stimme Ihnen zu.«

      Linda Brach schob ihren Kuchenteller beiseite. »Was ist, wenn …«

      »Ja?«

      Sie atmete tief durch. »Vielleicht hat sich jemand an ihm gerächt.«

      »Jemand?«

      »Ich denke, Sie wissen, worauf ich anspiele.« Für einen winzigen Augenblick wirkte sie ungeduldig.

      »Durchaus. Aber es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen, wie mir auf der Polizeidienststelle versichert wurde«, wandte Emma ein. Auch wenn das gar nichts heißen muss, dachte sie.

      »Das kann alles Mögliche bedeuten, oder?«

      Emma hielt ihren Blick fest. »Ist Ihnen je irgendetwas aufgefallen oder merkwürdig vorgekommen? Hat Beyer hin und wieder nervös gewirkt?«

      »Jeder ist doch mal nervös.« Linda Brach schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. »Ich bin ratlos, um ehrlich zu sein.« Sie hob den Blick. »Und ich bin gespannt, wie Sie vorgehen werden, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

      »Nun, das Gespräch mit Ihnen ist ein erster Versuch, die Lage zu sondieren. Viel mehr kann ich im Moment gar nicht tun. Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich bitte wissen.«

      »Natürlich.«

      »Würden Sie mir eine Liste der Chormitglieder zur Verfügung stellen?«

      Brach zögerte einen Moment. »Na schön. Ich schicke Sie Ihnen aufs Handy.«

      »Danke.« Macht nichts, wenn es schnell geht, schob sie in Gedanken hinterher. Wenige Minuten später beendeten sie die Unterredung.

      Linda Brach wollte noch Kuchen für ihren Mann kaufen. Emma verließ das Café als Erste und ging mit raschen Schritten zu ihrem Wagen; sie wartete, bis die Chorleiterin zur Tür heraustrat. Man sollte die Sache mit dem Bauchgefühl nicht übertreiben, aber Emma wurde den Eindruck nicht los, dass die Frau Beyer nicht nur deutlich besser kannte, sondern keineswegs mit offenen Karten spielte.

      Brach fuhr auf direktem Weg zu sich nach Hause und parkte in der Auffahrt. Emma war ihr in einigem Abstand gefolgt. Das Garagentor war geöffnet. Ein Mann in blauen Latzhosen sah Brach entgegen. Er rief ihr etwas zu, als sie ausstieg und nach dem Kuchenpaket angelte. Sie verschloss den Wagen und eilte zu ihm. Sekunden später rollte das Garagentor mit leisem Summen herunter.


      3

      Linda Brach hatte es offenbar nicht eilig, die Liste der Chormitglieder herauszurücken. Emma kaute einen Moment auf dem Gedanken herum, sie daran zu erinnern, kaum dass sie zu Hause eingetroffen war, entschied sich dann jedoch dagegen. Ich könnte Christoph anrufen, dachte sie etwas später, und zum Abendessen einladen; dabei könnten sie ein wenig über den Fall reden, ein paar Blicke tauschen, schweigen und überhaupt … Sie schob die Idee rasch wieder beiseite, aß schließlich vor dem Fernseher und informierte sich später auf einer knallbunten Website, für die Brach persönlich verantwortlich zeichnete, über den Chor und seine Mitglieder. Zwei Dutzend Männer und Frauen zwischen zwanzig und schätzungsweise gut sechzig sowie das bunte Chorleben der Gruppe wurden dort vorgestellt.

      Linda Brach war als künstlerische Leiterin und Dirigentin tätig, sie hatte die Texte der Homepage verfasst und einen Großteil der Fotos geschossen. Interessanterweise war Beyer nirgendwo explizit erwähnt und tauchte lediglich auf einem Gruppenfoto auf, das bei einem Auftritt zur Osterzeit in Wismar entstanden war. Sehr wahrscheinlich hatte er darauf bestanden, im Hintergrund zu bleiben.

      Emma machte einige Telefonnummern ausfindig und sprach mit drei, vier Chormitgliedern, ohne dass dabei allzu viel Neues herauskam. Beyer wurde als zurückhaltend und zuverlässig beschrieben, er war sympathisch, und niemand konnte sich erklären, was geschehen war. Eine jüngere Frau, die Altstimme, wie sie im Nebensatz erklärte, erwähnte beiläufig, dass Linda ihn unter ihre Fittiche genommen hatte, so wie sie alle unter ihre Fittiche nahm. Auf Nachfrage meinte sie in lapidarem Ton: »Linda geht grundsätzlich davon aus, dass ohne sie nichts läuft, im Job nicht und im Chor schon mal gar nicht. Sie ist eine Bestimmerin«, fügte sie noch hinzu, wollte aber nicht zitiert werden.

      Emma wusste sofort, was sie meinte. Ihre eigene Mutter passte sehr gut in diese Kategorie; Menschen, die stets alle Fäden in der Hand halten mussten, weil sie davon ausgingen, dass ansonsten alles im Chaos versank. Aber im Grunde ging es vornehmlich darum, die Geschicke zu lenken, Macht auszuüben und darüber hinwegzutäuschen, dass das Leben manchmal verdammt unberechenbar war. Das durfte man natürlich niemals sagen, schon gar nicht laut. Emma hatte sich mit Beginn ihrer Polizeilaufbahn von ihrem Elternhaus distanziert; lediglich der Großvater stand ihr noch nahe, und manchmal war sie selbst verblüfft, dass ihre Eltern eine derart untergeordnete Rolle in ihrem Leben spielten – schon immer gespielt hatten. Trotzdem dachte sie kaum über die Hintergründe nach. Manchmal bestand die einzige familiäre Bindung in einem gemeinsamen genetischen Code. Ende.

      Am späteren Abend schrieb sie eine E-Mail an den Trainer der Badmintongruppe, der sich fast umgehend telefonisch bei ihr zurückmeldete. »Nett, etwas introvertiert, ganz gut in Form, der Ingo. Der könnte bei entsprechendem Training durchaus was reißen. Viel mehr kann ich aber kaum über ihn sagen.«

      »Was haben Sie gedacht, als er einfach nicht mehr zum Training kam und sich schließlich herumgesprochen hatte, dass er verschwunden ist?«, fragte Emma.

      »Ich habe gedacht, dass es um Geld geht«, antwortete der Trainer, ohne zu zögern.

      »Ach?«

      »Der hat mit größeren Geldbeträgen jongliert, das war zumindest mein Eindruck. Da kann ja auch mal was schiefgehen.«

      »Im Sinne einer falschen Beratung?«

      »Nicht auszuschließen, denke ich.«

      »Kennen Sie vielleicht jemanden, der Geld verloren hat, weil er sich auf Beyer verließ?«

      »Nein, das nicht, und herumgeprahlt hat er mit seinem Job auch nicht, aber er wirkte irgendwie – ja: erfolgreich auf eine stille, selbstverständliche Art. Man hat ihm angesehen, dass er über das nötige Kleingeld verfügt, wie es immer so schön heißt. Und das nötige Kleingeld verdient man nicht, wenn man harmlose Anlegertipps weitergibt, wie sie in jeder Zeitschrift verbreitet werden.«

      Da war was dran. Das Grundstück hatte allerdings von außen eher bescheiden auf Emma gewirkt, aber ein unbewohntes Haus, das von Wildwuchs und Unkraut überwuchert wurde, verlor sehr schnell von seinem Charme und wirkte ungepflegt. Zudem konnte die Innenausstattung ja durchaus luxuriös sein.

      »Wissen Sie, es geht eher um die Kleinigkeiten«, fuhr der Trainer nach kurzer Pause fort. »Seine Badmintonschuhe und auch der Schläger waren vom Allerfeinsten, die Klamotten garantiert nicht von der Stange, und sein Wagen dürfte mal mehr gekostet haben als so manches Häuschen hier in der Gegend. Beyer fuhr einen sehr seltenen Oldtimer-Jaguar, und für so einen schmucken Flitzer müssen Sie tief in die Tasche greifen.«

      »Wie tief?«

      »Sechsstellig.«

      Emma pfiff leise. »Sie kennen sich in der Branche aus?«

      »Ja. Ist mein Job. Ich bin Kfz-Mechaniker, spezialisiert auf ältere Jahrgänge. Beyer verstand übrigens einiges von seinem Wagen und hat häufig an ihm herumgeschraubt – ein Hobbybastler.«

      »Verstehe. Wissen Sie zufällig was von einer Beziehung?«

      »Nein.«

      »Okay. Ich danke Ihnen erst mal. Falls Ihnen noch was einfällt …«

      »Melde ich mich, klar.«

      Emma holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und blickte vom Küchenfenster aus über die Altstadt. Menschen verschwanden aus den unterschiedlichsten Gründen, ohne dass ein krimineller Hintergrund vorlag. Beyers Vergangenheit sprach selbstredend dafür, dass er sich eilig aus dem Staub gemacht hatte, sprich: geflohen oder aber entführt und ermordet worden war. Die Eltern der ermordeten Kinder hatten zweifellos ein starkes Motiv, zumindest auf den ersten Blick. Aber zurzeit wusste niemand, welche Feindschaften der Mann noch gepflegt hatte.

      Sie ging ins Wohnzimmer zurück, als ihr Handy klingelte: Lilo Eichborn konnte es offenbar nicht abwarten.

      »Ich weiß, dass es ziemlich spät ist und Sie noch nicht allzu viel Zeit hatten, aber ich bin neugierig. Haben Sie schon etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte sie nach kurzem Gruß.

      Emma ließ sich in den Sessel fallen und überlegte kurz. »Nichts Besonderes, im Sinne neuer Infos, die Sie überraschen würden.«

      »Aha.«

      »Also, mal abgesehen davon, dass Ihr Schulfreund vor einigen Jahren angeklagt war, zwei Kinder ermordet, womöglich zudem missbraucht zu haben und niemand an seiner Schuld zweifelte, dem Gericht aber die Hände gebunden waren, weil die Ermittlungsergebnisse plötzlich doch nicht mehr so eindeutig waren. Das dürfte allerdings wohl kaum neu für Sie sein. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass er sich anschließend ein paar Jahre dünne gemacht hat.« Emma hörte, dass Eichborn tief durchatmete. »Warum haben Sie diese Geschichte verschwiegen?«

      »Damit Sie unvoreingenommen an die Sache herangehen.«

      »Das ist ziemlicher Blödsinn. Sie durften davon ausgehen, dass ich relativ zügig darauf stoßen würde, sonst hätte ich wohl meinen Job verfehlt. Außerdem bin ich Expolizistin und neige nicht dazu, mir im Vorfeld aufgrund einer vorgefassten Meinung auszumalen, was geschehen sein könnte.«

      »Nun, die meisten Menschen …«

      »Die meisten Menschen interessieren in dem Zusammenhang nicht«, unterbrach Emma sie forsch. »Sie haben mich beauftragt und sicherlich einen Blick auf meine Vita geworfen. Der Hintergrund ist immens wichtig, insbesondere wenn Menschen scheinbar spurlos verschwinden.«

      »Ingo ist kein Kindermörder.«

      »Mag ja sein, aber davon sind andere womöglich ganz und gar nicht überzeugt.«

      »Es könnte alles Mögliche hinter seinem Verschwinden stecken.«

      »Der Konjunktiv ist an dieser Stelle entscheidend, und ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mir ganz schlicht reinen Wein einschenken würden. Vielleicht hat Beyer sich Feinde gemacht, vielleicht hat ihn jemand aufgestöbert, der eine – oder auch die eine alte – Rechnung mit ihm zu begleichen hatte. Sein Neubeginn in Grevesmühlen ist übrigens nicht völlig unbemerkt geblieben.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ganz offensichtlich hat jemand zu Beginn des Jahres im Zusammenhang mit einem verschwundenen Kind in Wismar dafür gesorgt, dass er überprüft wird«, führte Emma aus.

      »Woher wissen Sie das?«

      »Recherche. Leider gibt es keinen Namen.« Und womöglich war das Ganze polizeiintern angeschoben worden und spielte bei ihren Ermittlungen keine Rolle, überlegte Emma weiter. »Darüber hinaus ist es schlicht unfair, mich im Unklaren zu lassen, und es kostet unnötig Zeit.«

      »Ich nehme Ihre Kritik zur Kenntnis«, entgegnete Eichborn gelassen. »Und ich betone noch einmal: Er war es nicht, das Gericht hat keinen Fehler gemacht, und das ganze Theater, das um den Freispruch gemacht wurde, war ziemlich aufgebauscht. Was haben Sie noch herausgefunden?«

      Emma zog eine Braue hoch. Nachhaltig beeindruckt klang das nicht. Sie fasste ihre Erkundigungen in wenigen Sätzen zusammen.

      Eichborn schwieg einen Moment, als Emma geendet hatte. »Also gibt es nach wie vor keinerlei Anhaltspunkte?«

      »So könnte man es zusammenfassen. Meiner Ansicht nach hat sich der Polizist gründlich im Haus umgesehen, ohne etwas Auffälliges zu entdecken, und Beyers Hintergrund gecheckt, und man darf darauf vertrauen, dass seine Einschätzung realistisch ist.«

      Erneut schwieg Eichborn. »Ich möchte, dass Sie weitermachen«, sagte sie dann.

      »Warum genau?«

      »Ich bin davon überzeugt, dass etwas passiert ist – dass Ingo etwas passiert ist.«

      »Dann brauche ich womöglich Unterstützung«, entgegnete Emma.

      »Wobei genau?«

      »Das möchten Sie nicht im Detail wissen.«

      »Verstehe.«

      Emma ging jede Wette ein, dass Eichborn sehr genau wusste oder doch ahnte, dass sie versuchen würde, einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen. »Außerdem brauche ich Unterlagen vom Prozess.«

      »Ich sagte doch – er war es …«

      »Ja, sogar mehrfach, aber womöglich sind Sie eine glorreiche Ausnahme«, warf Emma in bestimmtem Ton ein. »Wie schon einmal erwähnt, es gibt unter Umständen eine ganze Reihe von Menschen, die ihn für den Schuldigen halten, insbesondere aus dem Umkreis der Opferfamilien«, warf Emma ein. »Ich muss dort nachhaken und die Eltern überprüfen, sofern sich eine Möglichkeit dazu bietet. Falls sich keine Verbindungen zeigen, umso besser.«

      Schweigen. Dann: »Ich könnte versuchen, für einen Kontakt zur Anwaltskanzlei zu sorgen.«

      »Das wäre ein schöner Anfang.«

      »Aber versprechen kann ich nichts.«

      »Schon klar. Noch was, Frau Eichborn: Hat Beyer Familie? Und wie sieht es mit einer Beziehung aus? Ihre Ausführungen sind in dem Punkt nicht gerade aufschlussreich.«

      »Seine Eltern haben sich von ihm losgesagt, als er angeklagt wurde«, entgegnete sie. »Seine Mutter lebt inzwischen nicht mehr, der Vater ist nach Süddeutschland umgezogen und lebt in irgendeinem kleinen Bergdorf. Er war Lehrer und dürfte mittlerweile pensioniert sein. Mehr weiß ich nicht.«

      »Seine letzte Freundin?«

      »Keine Ahnung.«

      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Kontakt zu Beyer lediglich in den letzten fünf Jahren spärlich war?«

      Kurzes Zögern. »Wir sind seit der Schulzeit befreundet, und in den letzten Jahren hat er sich immer zu meinem Geburtstag gemeldet.«

      »Sie sind demnach auf eine Schule gegangen?«

      »Nein, aber ich hatte jahrelang Nachhilfeunterricht bei Ingo. Ohne ihn hätte ich das Abitur kaum geschafft. Und nach der Schule sind wir befreundet geblieben.«

      Emma verkniff sich die Frage, ob sie und Beyer ein Paar waren. Es spielte keine Rolle. Als das Gespräch beendet war, ging Emma unter die Dusche. Es war ein langer Tag gewesen; sie fiel müde ins Bett. Das Display ihres Handys leuchtete in der Dunkelheit auf. Eine SMS von Christoph. Sie setzte sich auf.

      Alles okay bei dir?

      Klar. Ich habe einen neuen Auftrag.

      Du bist tatsächlich in Wismar geblieben?

      Ja. Warum nicht? Es ist schön hier. Und was machst du so?

      Ich habe einen neuen Job.

      Gratuliere. Wir sollten mal reden.

      Ja.

      Wann?

      Ich bin ganz in der Nähe.

      Emma biss sich auf die Lippe und starrte in die Dunkelheit. Das Leben war manchmal sehr kompliziert. Oder auch: aufregend, verwirrend, unberechenbar. Florian hat mir gutgetan und ich ihm, warum … Sie wusste, warum.

      Oder wolltest du gerade ins Bett?

      Sie lächelte.

      Fünf Minuten später stand er vor der Tür, seine athletische Gestalt füllte fast den gesamten Rahmen aus. Sie tauchte für einen Moment in seinen tiefgrauen Blick ein. »Komm rein. Ein Bier?«

      Er nickte. Wir trinken was zusammen, plaudern ein bisschen, und dann geht er wieder, dachte sie. Mit Christoph plaudern? Das war ein Widerspruch in sich. Der große kantige Mann machte nicht viele Worte, dafür aber immer sehr deutliche. Er setzte sich in den Sessel und trank einen durstigen Schluck direkt aus der Flasche. Dann sah er sie an. »Warum bist du in Wismar geblieben?«

      Das war eine vergleichsweise persönliche Frage. »Es geht mir gut hier.«

      »Der letzte Fall hängt dir noch nach.«

      »Natürlich. Aber ich will nicht in den Polizeidienst zurück, zumindest im Moment nicht.« Sie erwiderte seinen Blick mit leicht erhobenem Kinn.

      »Du könntest Karriere machen.«

      »Was immer das bedeutet: Ich kann jederzeit eine andere Entscheidung treffen.« Vielleicht auch nicht. Ihr Entschluss beinhaltete womöglich eine richtungsweisende Änderung, die nicht mehr zu korrigieren sein würde. Änderte das etwas? Nein. Sie setzte sich in den zweiten Sessel. »Erzähl mir von deinem Job.«

      Er trank einen weiteren Schluck und stellte die Flasche wieder ab. »Ich arbeite in einer Sicherheitsfirma, begleite Geldtransporte und so weiter. Typen mit meinem Lebenslauf geben irgendwann den Türsteher oder den Securitymann.« Er lächelte.

      Nahkampfmann, dachte sie. Er war schnell und stark, das hatte sie am eigenen Leib erfahren, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicher, fast unverletzlich – ein fremdes Gefühl.

      »Ein neuer Fall?«, ergriff er wieder das Wort.

      »Seit heute, und ich weiß jetzt schon, dass ich deine Hilfe brauche.«

      »Als hätte ich es geahnt.«

      Emma schilderte den Auftrag; zwischendurch gingen sie in die Küche, weil Christoph Hunger hatte. Er aß Spiegeleier mit Speck, Schwarzbrot und Gurken, die er mit den Fingern aus dem Glas fischte, während er ihr aufmerksam zuhörte. Als er satt war, stellte er das Geschirr in die Spüle. »Du willst in das Haus einsteigen, oder?«

      »Ja.«

      Er seufzte. »Wann?«

      »So schnell wie möglich.«

      Er blickte auf die Uhr. »Meine nächste Schicht beginnt morgen Nachmittag.«

      Es wäre am sinnvollsten, wenn er hier schläft, statt jetzt noch zu sich nach Hause nach Schwerin zu fahren, um dann morgen früh knapp achtzig Kilometer nach Grevesmühlen zu düsen, dachte Emma.

      Er fing ihren Blick ein. »Die Couch im Wohnzimmer sieht sehr gemütlich aus.«

      Sie schluckte. Ich schlafwandle, dachte sie, und es könnte sein, dass ich ins Wohnzimmer stolpere, unter die Decke zu dir schlüpfe und dann …

      »Okay?«

      »Ja, natürlich. Gute Idee. Spart eine Menge Zeit.«

      Sie hatten eine Nacht gemeinsam in ihrem Bett verbracht, vor vielen Wochen. Ausnahmezustand. Er hatte sie schweigend im Arm gehalten, während sie ein ums andere Mal die Momente unter Wasser, ihren Kampf und den Tod ihres Angreifers durchlebte. Ein wohlverdienter Tod.
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      Es war einer von den Fällen gewesen, mit denen sich freiwillig niemand beschäftigte. Kommissar Theo Mull hatte zur Ermittlergruppe gehört, die die Morde an den beiden Mädchen aufklären sollte. Zwei Kinder im Alter von acht und zehn Jahren, die sich aus der Nachbarschaft kannten und kaum eine Woche nach ihrem Verschwinden tot in dem Container hinter dem Flugplatzgelände entdeckt worden waren. Er konnte sich noch Jahre später an das eisige Entsetzen erinnern, das ihn wie Raureif überzogen hatte, als er die Kinder in Augenschein genommen und sich wenig später auf den Weg zu den Eltern gemacht hatte. Er hatte Angst vor der Begegnung, vor dem Zusammenbruch gehabt, und seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich erfüllt, kaum dass er den ersten Satz seiner Todesbotschaft überbracht hatte.

      Die Mutter der achtjährigen Juliana hatte minutenlang geschrien, bis schließlich ein Arzt aus der Nachbarschaft zur Stelle gewesen war und ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte; ihr Mann hatte stocksteif neben ihr gestanden, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen oder irgendwie zu reagieren. Die Eltern von Tanja hatten sich an den Händen gehalten und ihn wortlos angestarrt, und Mull hatte kaum gewagt, ihnen in die Augen zu blicken. Am Ende des Tages war er so erschüttert gewesen, dass er sich betrunken hatte. Der Rausch hatte nicht geholfen.

      Tagelang fand sich keine einzige brauchbare Spur; erst als sie das Umfeld der Familien eingehend unter die Lupe nahmen, fiel ein Name mehrfach: Ingo Beyer, Vermögensberater, Geschäftsfreund beider Familien, der häufig den Flugplatz Uetersen nutzte. Sein Handy war zur möglichen Tatzeit im Umkreis eingeloggt, was durch eine entsprechende Zeugenaussage bestätigt wurde. Ein anderer Zeuge war sich sicher, dass Beyer einen »ungewöhnlich engen« Draht zu den Mädchen gehabt hatte. Bei den Befragungen hatte Beyer entweder Widersprüchliches von sich gegeben, geschwiegen oder einen Anwalt für sich sprechen lassen. Mull war nicht schlau aus ihm geworden, aber zunehmend davon überzeugt gewesen, dass er der Täter war und sehr bald einbrechen würde. Als Anklage erhoben worden war, war der Staatsanwalt sicher, dass Beyer – konfrontiert mit der Wucht des Geschehens vor Gericht und angesichts der Eltern – gestehen würde, und hatte sich die Hände gerieben, nicht nur verfrüht, sondern zu Unrecht, wie sich herausstellte.

      Im Gerichtssaal wirkte Beyer dann wie ausgewechselt – selbstsicher, offen, freundlich, vertrauenswürdig. Seine Anwälte hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, sein Image zu verbessern, mit großem Erfolg. Er beteuerte seine Unschuld, und die Zeugen schienen plötzlich unschlüssig, die Spurenlage am Fundort war ohnehin nicht eindeutig gewesen, DNA-Material verunreinigt. Beyer hatte das Gericht als freier Mann verlassen, auch wenn Zweifel blieben, erhebliche Zweifel, während das Ermittlerteam und die Staatsanwaltschaft wie Tölpel dastanden.

      In der Zwischenzeit war der Fall nur noch auf dem Papier ein Ermittlungsfall. Einige Wochen lang versuchte sich ein anderes Team, entdeckte aber keine neuen Spuren – natürlich nicht. Es waren viele Monate ins Land gegangen, in denen ausschließlich Beyer im Vordergrund gestanden hatte. Der »wahre« Täter, sollte es ihn abseits von Beyer tatsächlich geben, würde nur noch per Zufall entdeckt werden. Oder im Zusammenhang mit einem weiteren Kindsmord, den aber natürlich auch Beyer begangen haben könnte. Ein Resümee, das kein Ermittler ziehen wollte. Mull hatte sich in die Drogenfahndung versetzen lassen.

      Der Verlauf der Anklageerhebung und des Prozesses wirkten auch Jahre später noch seltsam unausgegoren, und wenn Mull daran zurückdachte, spürte er das Scheitern wie einen schlecht verheilten Knochenbruch. Die Eltern hatten nicht einmal den Trost erfahren dürfen, dass der Täter zur Verantwortung gezogen wurde – ob er nun Beyer hieß oder nicht.

      Zu Beginn des Jahres hatte sich ein Kollege aus dem damaligen Ermittlerteam bei ihm gemeldet. Piet Wolter war ungefähr in seinem Alter und weiterhin in der Mordermittlung tätig. Sie hatten eine Weile über Belanglosigkeiten und Alltagskram gesprochen, bevor er zum eigentlichen Grund seines Anrufs gekommen war. »Denkst du noch manchmal an die Beyer-Sache?«

      »Öfter, als mir lieb ist.«

      »Scheißkerl.«

      »Du bist felsenfest davon überzeugt, dass er es war?«

      »Du nicht?«

      »Ja, doch. Eigentlich schon.«

      »Natürlich war er es«, betonte Wolter. »Er hat es schlau angestellt. Stellt sich im Vorfeld ziemlich ungeschickt an, um dann in der Verhandlung ganz seriös und selbstbewusst auf die Kacke zu hauen. Keine schlechte Strategie, wenn du mich fragst. Die Anwälte dürften ein Vermögen gekostet haben, aber Geld hatte er wohl genug – und reiche Freunde dazu.«

      Mull war nicht sicher, ob er das Thema vertiefen wollte, doch der ehemalige Kollege ließ sich nicht bremsen.

      »Er ist übrigens wieder im Lande, habe ich erfahren. Hat sich in Grevesmühlen niedergelassen.«

      »Du bist ja gut informiert.«

      »Ich hab da so meine Verbindungen.«

      »Aha.«

      »Na ja – Leute wie ihn behält man genauer im Blick. Dafür gibt es Spezialisten.« Wolter setzte eine Kunstpause, die Mull still verstreichen ließ. »Hin und wieder erfolgt ein unauffälliger Check. Sicher ist sicher. Finde ich verdammt in Ordnung. Du etwa nicht?«

      »Kommt drauf an.«

      »Gerichtsurteile sind nicht der Weisheit letzter Schluss, oder wie heißt es immer so schön: Vor Gericht kriegst du keine Gerechtigkeit, sondern ein Urteil.«

      Mull erinnerte sich, dass der Kollege diesen Spruch schon häufiger von sich gegeben hatte.

      »Er ist ein paar Jahre durch die Weltgeschichte gereist. Man gönnt sich ja sonst nichts.«

      Nur kein Neid.

      »Man hat ihn übrigens überprüft, nachdem in Wismar ein Mädchen verschwunden war.«

      Mull horchte auf. »Und?«

      »Er ist clever.«

      »Das heißt, dass es keine Hinweise gibt?«

      »Nein. Ich könnte aber wetten …«

      »Lass das lieber.«

      »Du meinst, er hat die Polizei schon mal ziemlich verarscht?«

      Das hatte Mull nicht gemeint. Er kratzte sich im Nacken. »Wird er so blöd sein und sich kurz nach seinem Neustart in Deutschland ganz in der Nähe ein Mädchen schnappen?«

      »Hat doch schon mal geklappt. Typen wie er schlagen immer wieder zu.«

      Mull hatte ein Stöhnen unterdrückt. Wenn der Kollege recht hatte, wog die Schuld der damaligen Ermittler umso schwerer.

      »Immerhin dürfte ihm jetzt klar sein, dass er nicht von der Angel ist.«

      Dazu sagte Mull nichts.

      »Und ich finde, man sollte ihn noch mal befragen, zu dem Mädchen aus Wismar, meine ich«, fügte Wolter hinzu.

      »Warum sollte er beim zweiten Mal etwas anderes sagen?«

      »Vielleicht hat man ihm nur nicht die richtigen Fragen gestellt oder zumindest nicht energisch genug, wenn du verstehst.« Das klang süffisant. »Kann doch nicht schaden, noch mal nachzuhaken.«

      Mull wurde schlagartig klar, worauf der Kollege hinauswollte, und er beendete das Telefonat umgehend. Damit wollte er nicht das Geringste zu tun haben. Dünnes Eis.

      Im Laufe der Jahre gab es immer mal wieder den einen oder anderen Fall, der so lange und schmerzhaft nachhallte, dass mancher Kollege nicht abschalten konnte und das innige Bedürfnis verspürte, in Eigenregie tätig zu werden. Überführte Täter, die doch noch durch irgendeine Gesetzeslücke schlüpften oder mit Hilfe gewiefter Anwälte glimpflich davonkamen, während die Opfer ein Leben lang litten, brachten manchen Polizisten um den Schlaf oder trieben ihn zur Weißglut. Sie hatten sich möglicherweise in große Gefahr begeben, um so einen Scheißkerl zu fassen, und wenig später spazierte der grinsend aus der Dienststelle oder verließ den Gerichtssaal beschwingten Schrittes.

      Vor Jahren hatte es bei der Festnahme eines brutalen Schlägers Verfahrensfehler gegeben, die in der Folge eine Anklageerhebung verhinderten. Ein Mann aus dem Kiez, tätig für jeden, der ihn bezahlen konnte, grausam, völlig ohne Empathie. Seine Spezialität waren Tritte ins Gesicht. Keinen Monat nach der abgewiesenen Klage war er von einer Gruppe Maskierter überfallen und krankenhausreif geprügelt worden. Man munkelte damals, dass der Tipp bezüglich seines Aufenthaltsortes aus Polizeikreisen gekommen war. Mull ging noch einen großen Schritt weiter. Er war davon überzeugt, dass es Polizisten waren, die dem Typen eine Lektion erteilt hatten – eine furchtbare Lektion. Der Schläger war einige Wochen nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gestorben. Ob sein Tod mit den Spätfolgen seiner Verletzungen zusammenhing, konnte nicht eindeutig geklärt werden.

      Ein paar Monate später rief Wolter erneut bei ihm an, diesmal sogar privat. Er druckste einige Minuten herum, bis er schließlich zum Punkt kam. »Hör zu, Theo, dieser Beyer ist offenbar verschwunden, untergetaucht, auf eine längere Reise gegangen, wie auch immer. Und du erinnerst dich sicherlich, dass wir das Thema vor einiger Zeit hatten.«

      »Tue ich, ja.« Mull war einigermaßen verblüfft.

      »Der Mann wurde tatsächlich ein zweites Mal zu dem Mädchen aus Wismar befragt – inoffiziell, meine ich.«

      »Warum erzählst du mir das eigentlich? Hör zu, ich will mit dem alten Fall …«

      »Um jedes Missverständnis von vorneherein auszuräumen und zu verhindern, dass du auf dumme Gedanken kommst«, unterbrach Wolter ihn beherzt. »Beyer hatte tatsächlich nicht das Geringste mit dem Wismarer Fall zu tun. Sein Verschwinden wird wohl einen anderen Grund haben.«

      Mull atmete tief durch. Was sollte das bedeuten? Ein Dutzend Fragen brannte ihm auf der Zunge, und er konnte förmlich riechen, dass der Kollege begierig war, sie zu beantworten, aber er stellte keine einzige.

      »Hast du kapiert, was ich dir sagen will?«, schob Wolter in leisem Ton nach.

      »Ich denke schon. Und weißt du was, Kollege? Lass mich mit diesem Scheiß in Ruhe.« Damit hatte Mull aufgelegt.

      Einige Tage später hatte er seinen Sommerurlaub angetreten und sich geweigert, auch nur einen Halbsatz an Beyer, inoffizielle Befragungen und Wolters Insiderkenntnisse zu verschwenden. Aber das Thema war zu seinem Leidwesen nur vorübergehend beendet.

      Lilo schlug ein Bein über das andere und lächelte. »Danke für den spontanen Termin.«

      »Keine Ursache.« Robin erwiderte das Lächeln.

      Nichts anderes hatte Lilo erwartet. Sie kannten sich seit Urzeiten, die Kanzlei, in der neben Dr. Robin Wildner sechs weitere Juristen mit unterschiedlichen Schwerpunkten arbeiteten, vertrat seit Jahr und Tag die juristischen und geschäftlichen sowie alle sonstigen Belange der Eichborns, was Familienangehörige und enge Freunde einschloss, und Robin war stets ihr Ansprechpartner. Er und ein anderer Anwalt der Kanzlei hatten seinerzeit auch die Verteidigung von Ingo übernommen.

      »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte er artig, nachdem er telefonisch Espresso bei seiner Sekretärin bestellt hatte.

      »Sie sind dem trüben Herbstwetter entflohen und lassen es sich auf irgendeiner Insel gutgehen.«

      »Das freut mich.«

      Das ist dir doch eigentlich völlig egal, dachte Lilo. Sie werden ihres Lebens nie wieder froh, aber das war nicht zu ändern, nie mehr, und sie hatten es vorher gewusst. Die Eltern entflohen nicht nur der Novembertristesse. Einen Moment lang hatte sie Mühe, ihre freundliche Mimik aufrechtzuerhalten und die drängenden Gedanken in den Hintergrund zu schieben. Sie strich den Blazer glatt. Es klopfte leise, die Sekretärin servierte den Espresso, nickte ihrem Chef kurz zu und verschwand lautlos.

      »Was kann ich für dich tun, Lilo?«

      »Ingo ist verschwunden.«

      Robin stellte seine Tasse wieder ab. »Wie bitte?«

      »Seit Juni. Ich habe nachgeforscht, als er sich zu meinem Geburtstag nicht meldete. Inzwischen kümmert sich eine Privatdetektivin um die Sache.«

      Sie sah, dass er tief Luft holte. Seine Haltung bekam unübersehbare Risse, und einen Augenblick lang betrachtete sie die Veränderung fasziniert. Der gutaussehende, abgeklärte, erfolgreiche Anwalt mit den grauen George-Clooney-Schläfen und dem charmanten selbstsicheren Lächeln war plötzlich nur noch ein mittelmäßig attraktiver Mann, der mehr Angst vor dem Alter hatte, als er auch vor sich selbst zugeben wollte, und perplex reagierte, weil die Dinge gänzlich anders liefen als erwartet.

      »Du hättest zunächst mit mir sprechen sollen, bevor du eine solche Entscheidung triffst«, meinte er schließlich. »Wir haben unsere Leute für solche Fälle.«

      »Ich wollte jemanden, der keinen Bezug zu Hamburg hat.«

      »Warum lässt du es nicht einfach auf sich beruhen? Er wird die Nase voll haben von der Kleinstadt und sich irgendwo …«

      »Er war lange genug unterwegs, wie ich kaum zu erzählen brauche, und er ist verschwunden, ohne sich um irgendetwas zu kümmern. Das ist überhaupt nicht seine Art. Im Übrigen hätte er sich von unterwegs einfach melden können.«

      »Vielleicht ist etwas passiert.«

      »Es gibt keine Anzeichen für ein Verbrechen, und ich traue dem Frieden nicht.« Welchem Frieden eigentlich?

      »Und was befürchtest du?« Er hob die Hände. »Was soll denn …«

      »Die Sache ist die: Ich will nichts befürchten«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich will wissen, was los ist und wo er abgeblieben ist. Alles andere vermiest mir gehörig die Laune.« Das war eine gewaltige Untertreibung; Robin hatte nicht die geringste Ahnung, was genau sie in Aufruhr versetzte.

      Er stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Na schön. Und weiter?«

      »Die Detektivin möchte sich mit dem Prozess beschäftigen.«

      Er starrte sie wortlos an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

      »Sie ist gründlich, das habe ich nicht anders erwartet. Sie wusste innerhalb weniger Stunden Bescheid, und ich hege die Hoffnung, dass sie etwas herausfindet.«

      »Aber sie sollte um Gottes willen nicht …«

      Lilo winkte ab. »Überleg dir etwas. Rede mit ihr, nenn ein paar Namen, führe sie auf eine x-beliebige Fährte und drück ihr meinetwegen ein nichtssagendes Vernehmungsprotokoll in die Hand, nachdem du dich eine Weile geziert hast.«

      »Und was soll das?« Er schüttelte den Kopf.

      Manchmal war er ganz schön begriffsstutzig. »Sie wird diese Spur abhaken, zufrieden damit, dem alten Fall nachgegangen zu sein, und dann an anderer Stelle weitermachen. Wenn da irgendwas Krummes läuft, was Dreck aufwirbelt und uns schaden könnte, findet sie es heraus. Ich bin ziemlich sicher.«

      Robin kniff die Lippen zusammen. »Und wenn sie an den falschen Stellen hellhörig wird und Dreck aufwirbelt? Das wäre mehr als fatal, wie ich kaum zu betonen brauche.«

      »Keine Sorge. So schlau ist sie nun auch wieder nicht.«

      »Sicher?«

      »Ja. Was kann man von einer Expolizistin erwarten, die sich in Wismar als Detektivin niedergelassen hat?« Sie blies die Wangen auf.

      Robin atmete tief durch. Er nickte, aber überzeugt wirkte er nicht.

      »Du machst das schon«, sagte sie und stand auf. »Danke für den Espresso. Er war hervorragend wie immer.«

      »Wie heißt sie?«

      »Wer?«

      »Die Detektivin.«

      »Emma Klar. Kannst dich auf ihrer Website informieren.«

      »Das mache ich.«

      »Ich gebe ihr deine Durchwahl.«

      »Ich brauche ein paar Stunden, um mich …«

      »Natürlich.« Sie zwinkerte ihm zu und schlüpfte aus der Tür. »Ich sag ihr, dass sie dich heute Abend erreichen kann.«


      5

      Emma hatte schlecht geschlafen und war aufgewacht, als Christoph in der Küche werkelte. Es war noch dunkel. Nein, sie war nicht genachtwandelt.

      »Willst du Tee?« Er stand plötzlich in der Tür.

      »Ja.«

      Sein Schatten verschwand wieder. Sie stand auf und ging unter die Dusche. Als sie in die Küche kam, roch es nach Zitronengrastee und Kaffee. Christoph hatte den kleinen Tisch gedeckt und belegte sich ein Brot mit Salami.

      »Bist du immer so früh wach?«

      Er nickte. »Ich brauche nicht viel Schlaf.« Er schob den Brotkorb auf ihre Seite. »Wie gehen wir vor?«

      »Wir schauen uns erst mal in aller Ruhe vor Ort um. Und wenn es passen sollte …« Sie trank in vorsichtigen Schlucken.

      »Verstehe. Aber zu meinen Bedingungen.«

      »Klar. Hast du deine Ausrüstung dabei?«

      »Immer.«

      Er vertilgte sein Brot mit drei Bissen und nahm eine zweite Scheibe. Emma aß eine Schüssel Haferflocken mit Bananen und Nüssen. Eine Viertelstunde später machten sie sich auf den Weg – in Christophs Wagen. »Den kennt da noch keiner.«

      In Grevesmühlen hatte gerade der Tag begonnen, eine zögerliche Novembersonne bahnte sich mühsam den Weg. Es war kühl und neblig. Perfekt für ihr Vorhaben, dachte Emma. Christoph umrundete das Grundstück mehrfach, bevor er schließlich den Wagen parkte, seinen Rucksack schulterte und sie zu Fuß die Umgebung inspizierten.

      So groß und kraftvoll der Mann gebaut war, Emma war – nicht zum ersten Mal – verblüfft, wie lautlos und geschmeidig er sich bewegte. Ein ehemaliger Soldat und Nahkampfausbilder, der in den Jahren im Gefängnis nicht viel verlernt hatte. Ganz im Gegenteil. Sie hatte Mühe, mit seinen Schritten mitzuhalten.

      Das rückwärtige Ende grenzte an einen Waldweg, der zum Vielbecker See hinunterführte. Ein Schuppen und hohes Buschwerk verhinderten die Sicht auf das Haus. Der Nachbar zur rechten Seite schloss direkt an Beyers Grundstück an. Ein Kompost verströmte fauligen Geruch, im Haus brannte Licht. Christoph gab Emma ein Zeichen und schlich geduckt auf die linke Seite, wo eine Buchsbaumhecke hinter einem stabilen Doppelstabmattenzaun Wildwuchs trieb. Das linksseitige Haus lag im Dunklen, eine feine Rauchsäule stieg aus dem Schornstein. Christoph rührte sich minutenlang nicht, schließlich packte er sein Nachtsichtgerät aus und scannte die Umgebung – auf der Suche nach Kameras oder möglichen Beobachtern, Gefahrenquellen, was auch immer. Dann nickte er und reichte Emma Handschuhe und Gesichtsschutz. Sie streifte sie über und verhüllte ihr Gesicht unter der schwarzen Mütze. Er suchte ihren Blick. Sie nickte. Wenn man sie erwischte, war es auch mit dieser Karriere vorbei. Der Gedanke flammte kurz auf und erlosch genauso schnell wieder.

      Sie überwanden hintereinander den Zaun, Emma dicht hinter ihm, und verharrten einen Moment an der Seite des Schuppens, bevor sie Richtung Terrasse weiterliefen und sich neben eine niedrige Steinmauer auf den Boden hockten. Emmas Puls hatte sich deutlich beschleunigt, sie blickte nach oben. Das Morgenlicht schien kaum heller geworden zu sein, wie gemacht für ihr Unterfangen.

      Christoph stand langsam auf und bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Er prüfte zunächst die Terrassentür, die mit einem Rollladen gesichert war, anschließend die rückwärtigen Fenster. Emma hörte plötzlich ein leises Klacken, er wandte den Kopf und sah sie an. Sie stand auf und trat neben ihn. Die Fensteröffnung war klein, gerade groß genug, dass Christoph durchpasste. Er kletterte als Erster in den Raum – ein großes Badezimmer. Sie folgte ihm kurze Zeit später. Langsam schlichen sie von Raum zu Raum, ließen die Rollläden herunter oder zogen Vorhänge zu. Christoph prüfte zunächst, ob Überwachungstechnik aktiviert war. Nach gut einer Stunde ließ die Anspannung etwas nach.

      »Die Maske bleibt da, wo sie ist«, sagte er leise, als sie nach der Mütze griff.

      »Ich will nur einmal vernünftig durchatmen.«

      Er schüttelte den Kopf. Na schön. Er war bei dieser Aktion der Chef, daran ließ er nicht den geringsten Zweifel aufkommen.

      »Wie besprochen?«, schob er nach.

      Sie nickte. Raum für Raum, jeden einzelnen Schrank, jede Kommode würden sie inspizieren und alles fotografieren. Der Bungalow war nicht besonders groß – Wohn- und Schlaf- sowie Arbeitszimmer, Küche, Bad, Hauswirtschaftsraum –, aber wenn sie jeden Winkel durchforsteten und sich anschließend in ähnlich aufwendiger Weise den Schuppen vornahmen, benötigten sie mehrere Stunden. Hinzu kam, dass sie in regelmäßigen Abständen Grundstück, Nebenwege und die Straße im Auge behalten mussten.

      Auf den ersten Blick gab es nicht die geringsten Anzeichen für eine Straftat. Das Haus wirkte verlassen. Der Kleiderschrank im Schlafzimmer war geöffnet – es sah aus, als hätte Beyer gepackt. Schlüssel, Papiere, Geld fehlten. Die persönlichen Unterlagen umfassten lediglich Allerweltskram wie Versicherungen und aktuelle Rechnungen. Beyer las offenbar vorzugsweise historische Romane und Science-Fiction-Thriller und interessierte sich für Strategiespiele. Sein Laptop war verstaubt. Emma fuhr ihn hoch. Die üblichen Icons waren auf dem Desktop verteilt; die Programme spiegelten Beyers Job wider – mehrere Anwendungen für Wirtschaftlichkeitsberechnungen, Aktienanalysen und Ähnliches. In einem Ordner befanden sich einige Spiele.

      Christoph stand plötzlich hinter ihr. »Was Besonderes?«

      »Kann ich nicht sagen, schon gar nicht auf die Schnelle. Wir sollten ihn mitnehmen.«

      »Ist das schlau?«

      »Es ist riskant, aber …«

      »Das ganze Unterfangen ist riskant.«

      Christoph packte Laptop und Zubehör kurzerhand ein, dann machten sie sich auf den Weg in den Schuppen, dessen Tor lediglich mit einem Riegel verschlossen war. Christoph pfiff leise durch die Zähne, als er den Wagen sah.

      »Sechsstellig«, sagte Emma.

      Christoph umrundete das Fahrzeug, ging auf die Knie und leuchtete den Unterboden aus.

      »Könnte er in letzter Zeit bewegt worden sein?«, fragte Emma und begutachtete die Staubschicht.

      »Nein.« Christoph stand langsam wieder auf und hob den Blick. Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe wandern. »Aber um alles gründlich zu durchforsten, brauchten wir Licht, Fachleute …«

      »Kurzum: Kriminaltechnik und so weiter.«

      »Du sagst es.«

      Im hinteren Schuppenbereich hatte Beyer eine Werkstatt eingerichtet; Gartenmöbel und Gerätschaften waren fein säuberlich hinter einer Trennwand gestapelt, ein blaugrauer Arbeitskittel hing an einem Haken. Auf der Werkbank lag ein geöffneter Koffer mit Spezialwerkzeug für Autobastler. Emma sah Beyer plötzlich vor ihrem inneren Auge, wie er in seinem Schuppen werkelte, mit konzentrierter Miene an seinem Oldtimer schraubte, und auf einmal klingelte es … Sie blinzelte. »Der Autoschlüssel ist weg.«

      Christoph sah sie an. »Am Schlüsselbrett hing nur der Briefkastenschlüssel.«

      »Warum nimmt er den Autoschlüssel mit?«

      »Gewohnheit?«

      »Vielleicht.«

      Christoph sah auf seine Uhr. »Wir sollten uns langsam auf die Socken machen.«

      »Alles klar.«

      Sie verließen das Grundstück auf demselben Weg und ebenso vorsichtig. Hinter der Buchsbaumhecke mussten sie ein paar Minuten warten, bis eine Kindergartengruppe mit lautem Getöse Richtung See vorbeigewandert war. Als sie wieder im Wagen saßen, tastete Emma nach ihrem Handy. Lilo Eichborn hatte ihr eine Nachricht geschickt und ihr die Nummer eines Anwalts mitgeteilt, den sie ab zirka achtzehn Uhr erreichen könnte.

      Eine zweite Nachricht stammte von Patrick, der ihr einen Link weitergeleitet hatte. Familiendrama, betitelte er den Hinweis. Der Vollständigkeit halber.

      In einer vier Jahre alten Zeitungsnotiz eines Hamburger Blattes wurde über den Tod von Karsten Eichborn berichtet. Lilos älterer Bruder war bei einem Segelunfall ums Leben gekommen, dessen Ursachen nie eindeutig geklärt werden konnten. Im Umfeld der Familie munkelte man, es könnte auch ein Suizid gewesen sein.

      Emma legte das Handy beiseite, als Christoph an einer Tankstelle hielt. »Kaffee?«

      »Latte macchiato.«

      Sie sah durchs Seitenfenster, dass er bar bezahlte. Der Mann dachte wirklich an alles. Eine halbe Stunde später setzte er sie in Wismar ab.

      »Soll ich mich später noch mal melden? Falls mir im Nachhinein noch etwas auffällt – oder so.«

      Emma nickte. Oder so. »Danke. Du bist eine große Hilfe.«

      Dazu sagte er nichts. Sein Blick war unergründlich. Sie stieg rasch aus.

      Später schickte er eine SMS: Keine Alleingänge. Die Aufforderung hätte auch von Johanna stammen können. Oder von Florian. Emma verlegte ihren Mittagsimbiss an den PC und ordnete währenddessen die Fotos nach Räumlichkeiten. Punkt achtzehn Uhr rief sie den Anwalt an. Eine Kurzrecherche hatte zuvor ihre Vermutung bestätigt, dass Dr. Robin Wildner der Kanzlei angehörte, die seit Urzeiten für die Eichborns tätig war. Große Überraschung.

      Die zehnjährige Mareike Klinger war mitten im Winter auf dem Heimweg von ihrer Freundin verschwunden. Wochenlang hatte die Polizei mit einem Großaufgebot nach ihr gesucht und im Umkreis von zweihundert Kilometern jeden überprüft, der auch nur ansatzweise in das Raster fiel. Der Tipp bezüglich Ingo Beyer erreichte die Wismarer Polizei verdeckt und auf internen Wegen und zudem erstaunlich schnell. Kommissar Torsten Friedmann, der in der Wismarer Polizeidienststelle das Sagen hatte, sprach lieber von einem anonymen Hinweis, denn immerhin war der Mann freigesprochen worden. Insofern musste man mit Verdachtsmomenten vorsichtig sein, so verständlich die Überprüfung für viele auch war. Doch Beyer kooperierte, ohne zu zögern, mit der Wismarer Dienststelle und konnte ein wasserdichtes Alibi vorweisen; auch darüber hinaus fand sich nicht der Hauch einer Spur oder eines Anhaltspunktes.

      Friedmann war bereits nach gut zwei Wochen davon überzeugt, dass das Mädchen verschleppt worden war und sehr wahrscheinlich nicht mehr lebte. Für eine Ausreißerin war sie etwas zu jung, außerdem passte sie typmäßig und auch vom familiären Umfeld nicht in diese Kategorie.

      An einem dunklen Novembernachmittag, als Friedmann gerade Feierabend machen wollte, holte seine Kollegin ihn nach vorn auf die Wache. Ein junger Mann im blauen Monteuranzug hatte sich gerade auf der Dienststelle eingefunden und wollte etwas melden, einen interessanten Fund, wie er vollmundig angekündigt hatte.

      Auf dem Tresen lag ein verdreckter Rucksack. Friedmann hob die Brauen und tauschte einen Blick mit der jungen Kollegin. »Was genau ist Ihrer Ansicht nach interessant an dem Teil, Herr …?«

      »Linde, Markus Linde. Er könnte dem vermissten Mädchen gehören.«

      »Wie bitte?«

      »Der kleinen Klinger, Mareike.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Ich habe ihn geöffnet – er enthält ein paar Schulbücher mit ihrem Namen. Ich wohne in der Nachbarschaft der Familie und weiß natürlich von dem Fall.«

      Friedmann holte tief Luft und kramte Schutzhandschuhe aus einer Schublade, bevor er den Rucksack anfasste. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

      »Ich arbeite am Flughafen Wismar, ähm, korrekterweise heißt es ja Flugplatz, aber das ist wohl gerade nicht so wichtig«, fuhr Linde fort. »Sie wissen ja, was ich meine.«

      »Weiß ich, ja. Charter- und Rundflüge, kleinmotorige Flugzeuge, Flugschule und so weiter.«

      »Genau. Der Rucksack lag in einem Abstellraum einer Reparaturhalle, die wir schon länger nicht mehr benutzt haben, zwischen anderem Kram, Mobiliar, Müll. Die Halle muss renoviert werden, und wir haben heute angefangen, dort aufzuräumen und …«

      »Wer hat außer Ihnen den Rucksack noch angefasst?«, fragte Friedmann, während die Kollegin bereits zum Telefon griff, um die Kriminaltechnik anzufordern.

      »Niemand.« Linde lächelte schief. »Und meine Fingerabdrücke sind in Ihrem System.«

      »Ach?«

      »Jugendsünde.«

      »Welcher Art?«

      »Ich bin vor Jahren mit meinen Kumpels in einen Supermarkt eingestiegen.«

      »Verstehe. Ich muss Sie bitten, mit mir und einem Team der Spurensicherung sowie einigen Kriminaltechnikern rauszufahren und uns den Fundort zu zeigen.«

      »Klar doch.«

      Direkt vor Ort fand die Spurensicherung keine Anhaltspunkte, die auf eine Straftat hinwiesen. Inwieweit Mareike sich in der Halle aufgehalten hatte, würde die DNA-Analyse zeigen, aber bis das Ergebnis vorlag, mussten sie sich eine Weile gedulden. Und ob es eine hundertprozentige Aussage über das Geschehen zuließ, war eine ganz andere Sache.

      Friedmann veranlasste nach einem Besuch bei Mareikes Eltern, die den Rucksack zweifelsfrei identifizierten, noch am gleichen Abend, dass ein Suchtrupp mit Spürhunden das Flugplatzgelände mit dem ersten Licht am nächsten Morgen weiträumig durchforstete. Der technische Leiter war alles andere als begeistert. Seine Miene wurde noch länger, als Friedmann ihm klarmachte, dass er detaillierte Auskünfte zu Kunden, Flugschülern und Angestellten benötigte und auch das Videomaterial der Überwachungskameras einsehen wollte, obwohl die Bänder für den betreffenden Zeitraum längst gelöscht beziehungsweise überspielt worden waren.

      Es ging bereits auf Mitternacht zu, als Friedmann beim wiederholten Durchgehen der Akte Mareike plötzlich klarwurde, dass das Stichwort Flughafen oder auch Flugplatz im Zusammenhang mit Kindermorden nicht zum ersten Mal fiel.

      Dr. Robin Wildner vertröstete Emma zweimal. Beim ersten Mal behauptete er, noch bei einem Mandanten zu sein, beim zweiten Anruf versprach er, umgehend zurückzurufen. Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu, als er sich endlich meldete. »Tut mir leid, Frau Klar, es ging wirklich nicht eher.«

      »Kein Problem«, meinte Emma. Besser spät als gar nicht, aber den Zusatz verkniff sie sich.

      »Frau Eichborn bat mich, mit Ihnen zu sprechen und Sie bei der Suche nach Beyer zu unterstützen, aber ich muss Ihnen als ehemaliger Polizistin kaum erklären, dass mir die Hände gebunden sind. Auskünfte zur Verteidigung und zu Einzelheiten der Ermittlungen kann ich Ihnen kaum erteilen.«

      »Man darf durchaus vermuten, dass es bei Beyers Verschwinden nicht mit rechten Dingen zugegangen ist«, erwiderte Emma. »Es gibt, oberflächlich betrachtet, zwar keine Hinweise auf ein Verbrechen, nichtsdestotrotz kann man nicht ausschließen, dass Beyer sich mit seiner Vergangenheit Feinde gemacht hat, und Frau Eichborn möchte es genauer wissen.«

      »Das ist mir bewusst, aber …«

      »Die Eltern der getöteten Kinder haben ein starkes Motiv«, unterbrach Emma ihn. »Ihre Kontaktdaten kriege ich sowieso heraus. Sie würden mir lediglich etwas Zeit ersparen, was Frau Eichborn sicherlich zu schätzen wüsste.«

      Pause. Leise Räuspern. »Sie wollen die Eltern befragen?«

      »Ich würde es zumindest früher oder später versuchen. Das ist der einfachste und schnellste Weg. Gab es im Verlauf der Verhandlungen beziehungsweise nach der Entscheidung des Gerichts Drohungen von dieser Seite?«

      »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass Sie an der Stelle mehr erfahren.«

      Ich auch nicht, dachte Emma. Dennoch durfte sie die Familien nicht gänzlich außen vor lassen. »Außerdem interessiert es mich, zu erfahren, wie Sie ihn rausgehauen haben.« Das war genauso provokant gemeint, wie es klang.

      »Die Beweislage war viel dürftiger, als zuvor angenommen oder nach außen hin dargestellt worden war«, erklärte Wildner in sachlichem Ton. »Der Staatsanwalt hat geschludert, und seine Beamten haben es nicht viel besser gemacht. So einfach ist das manchmal.«

      »War Beyer der Mörder?«

      »Nein.«

      Emma war überrascht, wie prompt und ruhig der Jurist antwortete.

      »Er hat sich im Vorfeld ungeschickt verhalten, was wir dann gemeinsam ausgebügelt haben. Das Gericht musste die Sachlage schließlich als zwingend anerkennen.«

      »Was viele nicht überzeugt hat.«

      »Stimmt, wie so häufig gerade in solchen Fällen. Mord an Kindern ist immer hochbrisant und hochemotional. Er erhitzt die Gemüter, was den neutralen Blick erheblich erschwert. Wenn die Öffentlichkeit dann noch entsprechend beeinflusst wird, weil der Täter auch in den Medien längst feststeht, bleibt nicht viel Spielraum, um Vernunft und Sachlichkeit walten zu lassen. Beyer hat sich anschließend einige Jahre verdrückt, wie Sie wohl wissen.«

      »Richtig. Er ist Anfang des Jahres überprüft worden, als in Wismar ein Mädchen verschwand.«

      »Er wird immer wieder ins Raster geraten, wenn irgendwo Kinder vermisst werden.«

      Auch die Bemerkung klang sachlich unaufgeregt und sehr souverän. Der Mann war gut, das musste Emma anerkennen.

      »Was glauben Sie, was passiert ist? Also bezüglich seines Verschwindens?«

      »Ganz ehrlich? Er hat sich vom Acker gemacht, womöglich spielte die neuerliche Überprüfung eine Rolle. Vielleicht hat ihn jemand erkannt, und er war es leid, sich zu rechtfertigen.«

      »Frau Eichborn glaubt nicht an diese Version.«

      »Ich weiß.« Wildner zögerte einen Moment. »Suchen Sie nach ihm, das ist Ihr Auftrag. Ich schicke Ihnen unter einer anonymen Mailadresse ein paar Unterlagen und Infos zu, auch wenn es mir einige Bauchschmerzen bereitet. Ich bitte um absolute Vertraulichkeit. Ich komme in …«

      »Schon gut«, wiegelte Emma ab. »Sie können sich auf mich verlassen.«

      Du wirst ohnehin nichts herausgeben, was dir Probleme bereiten könnte, dachte sie. »Eine Frage noch, Doktor Wildner – so ganz unter uns: Warum ist Frau Eichborn erst jetzt aktiv geworden?«

      »Ihr Geburtstag …«

      »War das alles?«

      »Davon gehe ich aus.«

      »Okay. Danke.« Emma legte das Handy beiseite, schlüpfte in einen dicken Pullover und ging hinaus auf den Balkon. Es war kalt und immer noch neblig. Sie zündete sich eine Zigarette an. Die Kirchturmuhr schlug in gedämpften Tönen.

      Christoph rief an, als sie sich gerade vor dem Fernseher eingekuschelt hatte.

      »Hörst du manchmal Polizeifunk?«

      »Nein.«

      »Solltest du aber.«

      »Was ist los?«

      »Einsatz am Flugplatz Wismar.«

      »Wismar hat einen Flugplatz?«

      Schweigen.

      »Schon gut – das war ein Scherz. Also, was war da los?«

      »Es gab einen Fund, der mit dem vermissten Mädchen zusammenhängen könnte.«

      Emma ließ das Handy sinken. Die Leichen der beiden Kinder aus Hamburg-Altona waren in der Nähe des Flughafens Uetersen in einem Container entdeckt worden, so hatte Patrick für sie recherchiert, aber der Aspekt war auch in den Medien verbreitet worden. Sie starrte einen Moment in die Ferne. Dann hielt sie das Telefon wieder ans Ohr. »Was hast du gesagt?«

      »Ich habe nichts weiter gesagt, aber wenn du mich fragst, bist du deinen Auftrag in Kürze los.«

      Damit dürfte Christoph richtigliegen. Sobald die Querverbindung hergestellt war und sich ein Verdacht bestätigte, würde Beyers Haus auf den Kopf gestellt werden, und sehr wahrscheinlich würde ein großes Ermittlerteam zum Einsatz kommen. Sie hoffte, dass der Anwalt die Unterlagen für sie auf den Weg brachte, bevor ihn diese Info erreichte und womöglich zu einem Rückzieher veranlasste.

      »Was machst du mit dem Laptop?«, fragte Christoph. »Hast du ihn dir schon genauer angesehen?«

      »Dazu bin ich noch nicht gekommen.« Und es ist zu spät, ihn unauffällig zurückzubringen, dachte sie. »Ich verstehe nicht genug von dem ganzen PC-Kram«, schob sie nach.

      »Was ist mit deinen Freunden vom BKA?«

      »Die Zeit ist viel zu knapp. Wenn die Sache offiziell wird, kann auch Johanna nichts mehr tun, ohne gewaltigen Ärger zu riskieren. Außerdem habe ich mich, so ganz nebenbei, strafbar gemacht.«

      »Nun, so ganz nebenbei: Wir haben uns strafbar gemacht, als wir da eingestiegen sind.«

      »Nett, dass du das sagst.«

      »Es ist die schlichte Wahrheit. Vielleicht können und sollten wir den Laptop ganz elegant und anonym der Polizei zukommen lassen«, schlug Christoph vor.

      »Ohne vorher überprüft zu haben, was drauf ist?«

      »Nun …«

      »Ich bin von Hause aus neugierig, und noch wissen wir nicht, ob und wann es Ermittlungen geben wird. Abgeben können wir ihn immer noch. Es wäre schade, wenn wir den ganzen Aufwand umsonst betrieben hätten.«

      Emma stutzte einen Moment. Es war noch nicht so lange her, dass sie als Kommissarin Dienst beim LKA geschoben hatte; als eigenständige private Ermittlerin ohne Beamtenstatus und Pensionsanspruch betätigte sie sich erst seit kurzem. Wie war es möglich, dass sie so schnell und ohne großes Zögern bereit war, Gesetze und Regeln außen vor zu lassen oder zumindest in die zweite Reihe zu stellen? Sie hatte schon immer ihre eigene Sicht und ihre Prioritäten favorisiert, egal, für wen sie gearbeitet hatte, überlegte sie. Das war die ganze, schlichte Wahrheit, die ihr nicht zum ersten Mal bewusst wurde. Früher oder später hätte sie sich in jeder Dienststelle Ärger eingehandelt – im Team und mit Vorgesetzten. Sie sollte allerdings vorsichtig sein mit der Einschätzung, sich als Detektivin eine gewisse Narrenfreiheit erlauben zu dürfen.

      »Was ist mit deinem Journalistenfreund?«, schob sie hinterher.

      »Du meinst Jörg?«

      »Ja. Ich weiß, dass er nicht gut auf mich oder überhaupt auf Ermittler zu sprechen ist, aber vielleicht drückt er ein Auge zu, wenn du ihn freundlich bittest.«

      Jörg Padorn war ein alter Freund von Christoph, der im Zusammenhang mit den Ermittlungen am Salzhaff keine unbedeutende Rolle gespielt hatte und darüber hinaus eine durchaus zwielichtige Persönlichkeit war – mit unangenehmen Ecken und Kanten, über die Christoph längst nicht vollständig im Bilde war. Emma mochte ihn nicht besonders, und sie hatte ihn seinerzeit mit Hilfe von Florian ziemlich unter Druck gesetzt. Nichtsdestotrotz verstand er eine ganze Menge von Ermittlungen unterhalb jeden Radars und noch viel mehr von IT und Computern.

      »Ich frag mal nach, aber große Hoffnung würde ich mir an deiner Stelle nicht machen.«

      »Werde ich mir verkneifen.«

      Emma brauchte anschließend zwei Stunden, bis sie alle Dateien von Beyers Laptop auf eine externe Festplatte kopiert hatte. Was sich ansonsten noch auf dem PC befand und ob sich hinter einzelnen Dateien womöglich etwas anderes verbarg, als auf den ersten Blick zu erkennen war, würde sich nur einem Experten erschließen. Padorn war ein Experte – ein mieser Typ, aber gut in seinem Job.

      In der Nacht träumte sie von einem langen Tauchgang in blau schimmernder Tiefe. Sie war völlig eins mit sich und dem Element und spürte nicht einen Augenblick lang das Bedürfnis aufzutauchen.
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      Die Suchaktion auf dem Flugplatzgelände lief seit den frühen Morgenstunden auf Hochtouren. Friedmann ließ sich alle dreißig Minuten auf den neuesten Stand bringen und nahm Kontakt mit der Dienststelle in Grevesmühlen auf, als er auf Beyers Namen in der Kundendatei stieß. Als ihm der Kollege Norbert Seifert mitteilte, dass Beyer seit Monaten verschwunden war und sie sicherlich einiges zu besprechen hätten, fuhr er höchstpersönlich nach Grevesmühlen.

      »Beyer hat Flugunterricht genommen beziehungsweise mit dem theoretischen Unterricht angefangen«, führte Friedmann wenig später bei einem starken Kaffee aus. »Die Mädchenleichen im Hamburger Fall wurden in der Nähe des Flughafens Uetersen entdeckt, in einem Container. Beyer hat seinerzeit häufiger in der Nähe zu tun gehabt. Er wurde freigesprochen, dennoch: seltsame Parallele, die mir gar nicht schmeckt. Nun haben wir zwar keine Leiche, und Beyer wurde sehr schnell überprüft, ist aber spurlos verschwunden, und der Rucksack des vermissten Mädchens wird auf dem Gelände des Flugplatzes gefunden …« Er blies die Wangen auf und trank einen Schluck. »Ist schon merkwürdig.«

      »Gibt es eine ungefähre Angabe, wie lange er dort schon gelegen haben könnte?«

      Friedmann stellte seine Tasse ab und schüttelte den Kopf. »Die Techniker brauchen noch eine ganze Weile und wollen sich partout nicht antreiben lassen. Nach meinem Eindruck war er ziemlich vergammelt – zwischen ein paar Wochen und einigen Monaten dürfte aber alles drin sein.«

      Seifert nickte nachdenklich und wischte sich über die Nase. »Ich habe mich übrigens in Beyers Haus umgesehen, ohne Beschluss.« Er zuckte kurz mit den Achseln, und Friedmann winkte ab. »Eine Bekannte aus der Stadt war sehr besorgt, weil er Termine ungewöhnlicherweise nicht einhielt und auch nicht erreichbar war, und ich habe ihr den Gefallen getan, mal einen Blick zu werfen. Na, du weißt ja, wie das ist.« Er hob die Hände. »Sie neigt normalerweise nicht zu Panikmache, also dachte ich …«

      »Schon klar. Hätte ich wohl genauso gehandhabt. Und?«

      »Nichts. Es sah aus, als wäre er verreist. Das war im Juni.«

      Friedmann rieb sich das Kinn. »Er war einfach weg?«

      »Ja. Der Wagen stand im Schuppen. Keinerlei Auffälligkeiten.«

      Friedmann hatte den Eindruck, dass die Geschichte damit noch nicht beendet war.

      »Als er Wochen später immer noch verschwunden blieb, habe ich ihn mal gecheckt und bin auf die Hamburger Vorgeschichte gestoßen. In dem Lichte der Anklage schien mir eine spontane Abreise allerdings durchaus erklärbar. Die Sache war wohl durchgesickert, womöglich im Zusammenhang mit Wismar. Wer weiß.«

      »Verstehe.«

      »Vor ein paar Tagen schließlich hat sich eine Freundin aus Hamburg gemeldet, die sich nach Beyer erkundigte. Meine Auskunft reichte ihr aber nicht. Sie hat eine private Ermittlerin beauftragt – aus Wismar übrigens.«

      »Ach?«

      »Emma Klar. Kennt ihr die?«

      »Ja.« Friedmann nickte. »Sie war an den Ermittlungen um den Fall am Salzhaff beteiligt, unter anderem. Ehemalige LKA-Frau mit besten Kontakten zum BKA.«

      »Ach? Nun, sie war ziemlich gut im Bilde.«

      »Kann ich mir denken.«

      »Ist sie vertrauenswürdig?«

      »Ja.« Friedmann schob ein Lächeln hinterher. »Soweit Detektive vertrauenswürdig sein können.«

      »Warum hat die Frau ihren Job aufgegeben?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht zu viel Stress.«

      Eine Weile blieb es still in dem kleinen Büro, nebenan klingelten die Telefone. Seifert goss Kaffee nach. »Man sollte den Staatsanwalt davon überzeugen, dass eine gründliche Hausdurchsuchung nötig ist.«

      »Auf dem Gedanken kaue ich schon eine ganze Weile herum. Wenn wir Pech haben, lehnt er ab, weil der Zusammenhang zu dünn ist und Beyer freigesprochen wurde. Wenn wir Glück haben, pfeift er auf etwaige Bedenken und erhofft sich Hinweise für einen schnellen Ermittlungserfolg.«

      Friedmann würde nicht wetten wollen, welche Möglichkeit wahrscheinlicher war. Fest stand jedoch, dass dem zuständigen neuen Mann in Schwerin nicht der Ruf eines Weicheis vorauseilte. Immerhin.

      »Wie wäre es mit Gefahr in Verzug?«

      »Du meinst, jemand könnte Beyer …«

      »Nur so eine Idee, auch wenn es nicht danach aussah. Ich habe mich ja nur ein wenig umgesehen, und das liegt Monate zurück.«

      »Darauf komme ich vielleicht zurück.«

      Wenig später verabschiedete er sich von dem Kollegen, telefonierte mit seinem Team, das nichts Neues zu berichten hatte, und fuhr zu Mareikes Eltern. Das Foto von Ingo Beyer sagte ihnen nichts, ebenso wenig der Name.

      Emma war am frühen Morgen zum Flugplatz Wismar gefahren und hatte von weitem die Suchmannschaft beobachtet. In den Medien wurde noch nicht darüber berichtet, aber ein paar Journalisten waren wie sie vor Ort und hofften, dass etwas passierte, was eine Meldung wert war. Als sie in ihr Büro zurückkehrte, war die E-Mail des Anwalts eingetroffen. Bereits die erste Sichtung ergab, dass die inhaltliche Ausbeute kaum als üppig bezeichnet werden konnte und nur wenig oder in belanglosen Bereichen über das hinausging, was Patrick für sie recherchiert hatte. Immerhin rückte Wildner die Kontaktdaten der Opferfamilien einschließlich einiger enger Freunde und der Zeugen sowie des Staatsanwalts und seiner wichtigsten Ermittler heraus, was Emma zumindest etwas Zeit ersparte. Um an der Stelle tiefer nachzuforschen, brauchte sie allerdings Hilfe. Patrick war mitten in einer Ermittlung und stand nicht zur Verfügung, und was Jörg Padorn anging, so hatte der ihr bereits über Christoph mitteilen lassen, dass sie ihn gefälligst in Ruhe lassen sollte – egal, worum es ging. Er würde eher für die CIA arbeiten, als ihr einen Gefallen zu tun. Das hatte Emma achselzuckend zur Kenntnis genommen, während Christoph etwas irritiert wirkte. Sie ließ es dabei bewenden.

      Die Sache mit dem Laptop war riskant und musste schnell gelöst werden. Falls Beyer in den Fokus geriet, dürfte sich bald herumgesprochen haben, dass eine Privatdetektivin ermittelte. Emma zweifelte nicht daran, dass sie erneut gut mit Torsten Friedmann zusammenarbeiten würde, aber wenn er auch nur ahnte, dass sie Beweismaterial unterschlagen hatte, Beweismaterial, dessen Wichtigkeit sie noch nicht einmal einzuschätzen wusste …

      Einen unangenehmen Augenblick lang hatte Emma das Gefühl, dass ihr die Dinge über den Kopf wuchsen, ohne Team und ohne Rückhalt, ohne Spezialisten, die sie schnell mit Hintergrundinfos versorgten und ihr so den Rücken freihielten. Sie atmete tief durch. Immer das Nächstliegende, rief sie sich die Worte eines alten Kollegen aus Dresden in Erinnerung und wandte sich wieder der Datei des Anwalts zu. Auf gut Glück gab sie den Namen des seinerzeit leitenden Staatsanwalts bei Google ein. Die Artikelflut überraschte sie nur einen Moment – der Mann hatte in den Augen der Öffentlichkeit den Prozess gegen einen Kindermörder in den Sand gesetzt. Er und sein Team waren verbrannt. Empörung, Wut, ja Hass klangen insbesondere in den Leserkommentaren an und spiegelten teilweise eine erschreckende Lust am Hetzen und Beleidigen. Emma wunderte sich kaum, dass Marek Bischoff nicht mehr als Staatsanwalt in Hamburg tätig war, sondern kurz nach Beyers Freispruch eine Stelle bei der Staatsanwaltschaft in Rostock übernommen hatte, wie sie einer Pressemitteilung entnahm. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er damit nicht gerade einen Karrieresprung gemacht.

      Im Netz kursierten mehrere Fotos von ihm. Bischoff war ein blasser Typ, Mitte vierzig, früh ergraut, randlose Brille. Emma zögerte einen Moment und sah auf die Uhr. Wenn sie gut durchkam, brauchte sie kaum eine Stunde bis Rostock. Sie rief kurzerhand in der Staatsanwaltschaft an und erkundigte sich nach den Sprechzeiten von Bischoff. Eine freundliche Sekretärin bot ihr einen Termin im neuen Jahr an. Emma bedankte sich höflich und legte wieder auf. So lange konnte sie nicht warten.

      War es schlau, dem Mann einfach gegenüberzutreten? Das würde sich herausstellen. Sie saß bereits im Wagen, als Christoph anrief. »Ich könnte später vorbeikommen, und wir gehen das Fotomaterial gemeinsam durch. Vielleicht stößt uns etwas auf.«

      »Gute Idee.«

      »Du bist unterwegs?«

      »Ja. Ich fahre nach Rostock. Ich will versuchen, mit dem Staatsanwalt zu sprechen, der den Hamburg-Fall hatte.«

      »Und du glaubst …«

      »Es ist leichter, ein Telefonat zu beenden, als jemanden loszuwerden, der einfach vor dir auftaucht und sich nicht beirren lässt.«

      »Ich weiß.«

      Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. »Hat sogar bei dir geklappt.«

      »Auch richtig. Aber achte auf deine Deckung.«

      »Mach ich.«

      Als sie in Rostock eintraf, war es früher Nachmittag. Sie ging ein Stück an der Unterwarnow spazieren, mit Blick aufs Wasser, bevor sie zur Staatsanwaltschaft in der Doberaner Straße aufbrach. Es war kühl, der nahende Winter lag in der Luft. Bischoffs Sekretariat befand sich im zweiten Stock. Sie studierte das schwarze Brett im Flur, auf dem Sprechzeiten und anstehende Verhandlungstermine notiert waren. Sollten die Angaben aktuell sein, endete Bischoffs Arbeitstag in Kürze, aber es war natürlich nicht auszuschließen, dass er noch Akten wälzte. Sie würde sich auf eine unter Umständen längere Wartezeit einstellen müssen. Eine knappe Stunde nach ihrem Eintreffen verließen zwei Frauen das Büro. Emma wartete fünf Minuten, dann klopfte sie kurz und trat ein.

      »Haben Sie was vergessen, Charlotte?« Die Stimme ertönte aus einem Nebenzimmer, dessen Tür geöffnet war, und klang amüsiert.

      »Ich bin zwar nicht Charlotte, aber ich hoffe, dass hier nichts von mir herumliegt«, antwortete Emma.

      Ein Mann tauchte in der Tür auf. Bischoff wirkte sympathischer und jünger als auf den Fotos. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, das weiße Hemd war dezent angeknittert, die Krawatte saß locker. »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Mein Name ist Emma Klar, ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Herr Staatsanwalt.«

      »Ich fürchte, da müssen Sie sich gedulden, meine Sekretärin …«

      »Termine erst wieder im neuen Jahr, ich weiß. Aber es ist dringend.«

      »Es ist meistens dringend.«

      »Geben Sie mir fünf Minuten?«

      »Haben Sie eine ungefähre Vorstellung, wie es auf meinem Schreibtisch aussieht?«

      »Ja – habe ich. Die Aktenberge dürften eine ansehnliche Höhe erreicht haben, ein Fall dringender als der andere. Sie brauchten mindestens zwei weitere Mitarbeiter, um all diese Fälle auch nur halbwegs fristgerecht und gründlich vorbereiten zu können. So manche Straftat wird gar nicht erst zur Verhandlung kommen, obwohl das dringend nötig wäre, was nicht unbedingt für unser Rechtssystem spricht. Justitias Mühlen mahlen nicht nur langsam, sondern manchmal gar nicht, weil es an allen Ecken und Ende fehlt – an Mitarbeitern und einer angemessenen Ausstattung –, und das ist äußerst bedauerlich.«

      Er rückte seine Brille zurecht. »Ist das ein Bewerbungsgespräch? Sie können sofort anfangen.« Er lächelte leise.

      Sie lächelte zurück. »Eigentlich nicht. Ich habe einen Job.«

      »Worum geht es, Frau Klar?«

      »Um einen alten Fall. Und ich habe nicht angerufen, weil es eine neue Entwicklung gibt, die ich gerne persönlich mit Ihnen besprechen würde.«

      Er überlegte kurz und trat zur Seite. »Treten Sie ein. Sie haben Glück – der Fall, den ich gerade vorbereite, ist eine sehr zähe Sache, und ich genieße die Ablenkung, aber sagen Sie es bitte nicht weiter.« Er setzte sich hinter seinen wuchtigen Schreibtisch und wies auf einen Stuhl davor. »Bitte, nehmen Sie Platz. Stichwort?«

      Emma atmete einmal tief durch. Bischoff wirkte freundlich, offen, umgänglich, sogar humorvoll und bot so ziemlich das gegenteilige Bild, das sie sich von einem Staatsanwalt gemacht hatte, der nach einem aufsehenerregenden Fall abgestürzt war und seinen sehr wahrscheinlich deutlich eleganteren Hamburger Schreibtisch geräumt hatte, um in Mecklenburg-Vorpommern erheblich kleinere Brötchen zu backen. Aber natürlich konnte dieser erste Eindruck täuschen. Oder der Mann war ein robuster Typ, der sich einmal schüttelte oder auch zweimal und dann die Ärmel hochkrempelte. Für eine Juristenkarriere war er noch ziemlich jung.

      »Ingo Beyer«, sagte sie ruhig.

      Damit hatte er nicht gerechnet, natürlich nicht. Er blinzelte. »Sind Sie Journalistin?«

      »Nein. Ich habe einige Jahre beim LKA in Dresden gearbeitet. Inzwischen ermittle ich privat. Ich leite eine Detektei in Wismar. Warum und weshalb ist eine längere Geschichte, die unseren Gesprächsrahmen deutlich sprengen würde.«

      Er musterte sie nun mit einer gewissen Schärfe. »Was haben Sie mit Beyer zu schaffen?«

      »Er ist seit vielen Monaten verschwunden, und eine Hamburger Freundin aus Schultagen hat mich mit der Suche nach ihm beauftragt. Ich frage mich, ob sein Verschwinden etwas mit dem alten Fall zu tun hat.«

      Bischoff legte beide Hände auf den Tisch und stand auf. Na prächtig, dachte Emma. Pulver verschossen. So schnell können fünf Minuten vorbei sein.

      »Mögen Sie einen Tee? Oder lieber Kaffee?«, fragte Bischoff und wandte sich zu einem Sideboard um.

      »Um diese Zeit könnte ich einen Kaffee vertragen«, entgegnete sie verblüfft und musste an Johanna denken. Die hatte bis zum Nachmittag in der Regel schon zwei Liter intus, und zwar pechschwarz und so stark, dass der Löffel drin stehen blieb. Tee trank sie nur, wenn sie krank war.

      Bischoff servierte ihr eine Tasse und setzte sich wieder. »Ich muss Ihnen kaum erläutern, dass ich mich nicht zu den Details des Prozesses oder der Ermittlungen äußere, zumal an vielen Tagen die Öffentlichkeit ausgeschlossen war. Was Sie diesbezüglich interessiert, müssen Sie auf andere Art recherchieren. Was also erwarten Sie ausgerechnet von mir?«

      »Eine Einschätzung, ein Stichwort.« Sie lächelte. »Eine persönliche Stellungnahme, wenn Sie so wollen, die bei der Suche nach Beyer erhellend wirken könnte.«

      »Es ist viel über den Fall geschrieben worden – viel Blödsinn, aber auch einige sachlich durchaus fundierte Berichte. Sie sind ein wenig untergegangen bei all dem Geschrei und Getöse …« Er winkte ab. »Sie kennen das wahrscheinlich selbst nur zur Genüge.«

      »Ja.« Aus irgendeinem Grund war Bischoff neugierig oder doch zumindest so interessiert, dass er sie nicht kurzerhand abfertigte, um dann in aller Stille erneut seine alten Wunden zu lecken und Beyer zu verfluchen. Oder die Akte, die ihn gerade beschäftigt hatte, war sterbenslangweilig, und er ließ sich selbst mit alten Kamellen nur allzu gerne ablenken …

      »Wir waren davon überzeugt, dass er es war und dass es genug Material gab, das Gericht von seiner Schuld zu überzeugen. Wir haben uns getäuscht«, ergriff Bischoff das Wort.

      »Er hat Sie getäuscht?«

      »Nicht auszuschließen. Das Ganze war ein ziemliches Desaster. Ich habe meinen Stuhl geräumt, um Abstand zu gewinnen. Aber das wissen Sie ja längst alles, sonst wären Sie kaum hier.«

      »Beyer ist einige Jahre herumgereist und hat sich schließlich Anfang des Jahres in Grevesmühlen niedergelassen – als freiberuflicher Vermögensberater«, begann Emma zu berichten. »Er hat im Chor gesungen und ein bisschen Badminton gespielt, ansonsten aber sehr zurückgezogen gelebt. Einziges teures Hobby, soweit ich es bislang in Erfahrung bringen konnte: ein Faible für Oldtimer, an denen er höchstpersönlich herumgeschraubt hat. Bisher nehmen alle an, die von seinem Verschwinden wissen und den Hamburg-Fall im Hinterkopf haben, dass er sich aus dem Staub gemacht hat. Für diese These spricht, dass er im Zusammenhang mit einem Vermisstenfall in Wismar überprüft wurde. Ein zehnjähriges Mädchen verschwand spurlos. Beyers Alibi war wasserdicht, aber vielleicht gab es ja doch irgendwie Ärger.«

      Bischoff verschränkte die Arme vor der Brust. »Fahren Sie fort.«

      »Es gibt keine Hinweise, dass Beyer überfallen wurde oder Ähnliches, bisher jedenfalls nicht.«

      »Aha.«

      »Die neueste Entwicklung dürfte Sie stutzen lassen. Seit gestern Abend wird der Flugplatz Wismar von einer Suchmannschaft durchforstet. Es gab einen Fund, der mit dem vermissten Mädchen zusammenhängt.« Sie hob eine Braue. »Also, bei mir hat es da geklingelt.«

      Bischoff kniff die Augen zusammen.

      »Möglicherweise hat Beyer ein Faible für Flugplätze.«

      Der Staatsanwalt lockerte den Knoten seiner Krawatte um ein weiteres Stück und legte sie schließlich ab. »Sie erlauben doch?«

      »Natürlich.«

      »Ihre Einschätzung der Lage?«

      »Nun, es sieht danach aus, als hätte Beyer erneut zugeschlagen und wäre dann untergetaucht.«

      Bischoff musterte sie nachdenklich. »Aber es gab keinen Leichenfund bisher.«

      »Nein, doch das kann sich noch ändern. Eine Suchmannschaft wird nach all den Monaten nicht mal eben so losgeschickt.«

      »Was erwarten Sie jetzt von mir?«, fragte Bischoff. »Dass ich mir erneut die Haare raufe und den Tag verfluche, an dem ich den Fall übernahm? Oder …«

      »Nichts dergleichen. Es steht mir nicht im Mindesten zu, Ihre Arbeit zu bewerten. Sie haben sein Leben von A bis Z durchwühlt oder durchwühlen lassen. Wo könnte der Mann stecken? Und trauen Sie ihm die Taten zu?«

      Bischoff schloss kurz die Augen. »Die meisten Menschen sind in der Lage zu töten.«

      Wie wahr, dachte Emma.

      »Aber Kindsmord ist etwas anderes. Ich weiß bis heute nicht, was ich von Beyer halten soll. Auf den ersten Blick wirkte die abgeschmetterte Klage wie eine große miese Niederlage. Beyer hatte sich die Hilfe reicher Freunde gesichert, seine Anwälte hatten sich überragend vorbereitet, und nach nur wenigen Verhandlungstagen verließ er das Gericht als freier Mann. Nachdem sich die ganz große Aufregung gelegt hatte, habe ich allerdings so manches Mal gedacht, dass die Entscheidung womöglich doch richtig war – der Richter kann nur auf Grundlage von eindeutigen Beweisen urteilen. Das ist seine Aufgabe. Aber sollte sich bezüglich des Wismarer Falles ein handfester Verdacht ergeben …« Er blies die Wangen auf und starrte einen Moment an Emma vorbei, bevor er ihr wieder das Gesicht zuwandte. »Wenn er untergetaucht ist, dann mit Hilfe seiner Freunde. Ihn aufzustöbern dürfte dann allerdings unter diesen Umständen bald nicht mehr Ihr Fall sein, sondern Sache der Polizei. Sie sollten nicht zu lange mit der Rechnungsstellung warten.«

      »Damit könnten Sie richtigliegen. Allerdings …«

      »Ja?«

      »Von welchen Freunden sprechen Sie? Lilo Eichborn, deren Anwälte Beyer vertraten, ist meine Auftraggeberin, und sie wirkt überzeugend besorgt.«

      Bischoff verzog den Mund. »Wie auch immer. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.« Er blickte sie abwartend an, und Emma begriff. Sie stand auf. »Danke für Ihre Zeit.«

      »Keine Ursache.«

      »Ich finde alleine hinaus.«

      »Davon bin ich überzeugt.«

      Als sie wieder auf die Straße trat, war ein trüber Spätnachmittag angebrochen. Sie kaufte ein Fischbrötchen an einem der Stände am Kai und kaute abwesend, während sie das Gespräch Revue passieren ließ.

      Bischoff wartete, bis die Schritte der Privatdetektivin am Ende des Flures verklungen waren, dann stand er auf und schloss seine Bürotür. Er griff zum Telefon und wählte die Hamburger Durchwahl. Wolter war nicht an seinem Schreibtisch. Minuten später rief der Kriminalbeamte über sein Handy zurück. »Lange nichts gehört. Was Besonderes?«

      »Grevesmühlen.«

      »Was?«

      »Du weißt, was ich meine. Ihr wart dort, oder?«

      »Reg dich ab. Das ist ewig her, und es ist alles in bester Ordnung. Ich hätte ja glatt mein Knie verwettet, aber Beyer hat nichts mit der Wismar-Geschichte zu tun und ist vor einiger Zeit untergetaucht.«

      »Pass auf, was du verwettest.«

      »Was soll das denn?«

      »Es gibt Neuigkeiten. Mach dich mal schlau, was gerade in Wismar los ist. Wir reden dann später noch mal.«

      »Aber …«

      »Später.« Bischoff legte auf und starrte zum Fenster hinaus.

      Der erste Fall lag achtzehn Jahre zurück, Bischoff hatte wenige Monate zuvor sein Referendariat mit dem zweiten Examen abgeschlossen und war als frischgebackener Vollblutjurist in die Staatsanwaltschaft zurückgekehrt, in der er bereits zwei Jahre lang geackert hatte. Ihm war klar gewesen, dass sich zumindest die nächsten Monate kaum von den Jahren zuvor unterscheiden würden: Er hatte die leitenden Staatsanwälte nach besten Kräften zu unterstützen und durfte darauf hoffen, dass die Zeit für ihn arbeitete. Er war jung, tatkräftig, unverbraucht, noch frisch von der Uni, aber dennoch praxiserprobt, und er kannte die Spielregeln genauso gut wie die ungeschriebenen Gesetze. Er wusste, welcher Staatsanwalt mit welchem Ermittler gut klarkam, und auch, wer wen nicht ausstehen konnte. Es ging immer darum, einen guten Kurs zu fahren und zwischen den eigenen Vorstellungen und den herrschenden Hierarchien möglichst elegant und effizient gefährliche Konflikte zu umschiffen und den richtigen Weg zu finden.

      Die tote Studentin hieß Sina Ruhl, sie war gerade neunzehn Jahre alt geworden. Spaziergänger hatten ihre Leiche an einem Samstagmorgen auf dem Parkplatz hinter einem angesagten Club im Schanzenviertel gefunden. Todesursache: Drogen und Alkohol. Darüber hinaus stellte der Rechtsmediziner fest, dass Sina mit mindestens fünf Männern Sex gehabt hatte – sehr wahrscheinlich einvernehmlich. »Sehr wahrscheinlich« reichte dem ermittelnden Staatsanwalt nicht, er beauftragte Bischoff, sich um den Fall zu kümmern.

      Die ersten Ermittlungen führten zu einer wilden Partynacht, in der es in jeder Hinsicht hoch hergegangen war. Ende der neunziger Jahre gab es noch keine Smartphones, dennoch waren Fotos im Umlauf, auch Aufnahmen von Sina und mehreren Liebhabern. Wer die Fotos gemacht hatte, ließ sich nicht mehr feststellen. Einer der Partygäste war Ingo Beyer, damals zwanzig Jahre alt. Er gab zu, mit dem Mädchen geschlafen zu haben. Ein Freund bestätigte seine Aussage, dass Sina am frühen Abend, noch vor Beginn der eigentlichen Party, bei ihm zu Hause gewesen sei, wie Beyer auch, der Verkehr mit ihr hatte, der Freund hingegen nicht. Sie seien dann zu dritt in den Club gefahren. Im Laufe der Party hätten beide sie auf der Tanzfläche gesehen. Es wäre ihnen nichts Besonderes aufgefallen. Die Aussage klang für Bischoffs Geschmack schwammig, war aber nicht zu widerlegen, und der leitende Staatsanwalt hakte sie ab. Er war in Eile, wie meistens, und die Aussichten, dem Studenten etwas nachzuweisen, waren gering. Der Fall wurde wenig später eingestellt. Der Name des Freundes von Ingo Beyer lautete: Kilian Eichborn.

      Viele Jahre später stieß Bischoff erneut auf Ingo Beyer, und der Name Eichborn war ebenfalls mit von der Partie, wenn auch nur indirekt über die Kanzlei. Bischoff war inzwischen auf dem besten Weg, Karriere zu machen, und der Fall Beyer schien wie geschaffen als Sprungbrett für ziemlich weit nach oben. Aber es kam ganz anders, er fiel tief und schlug schmerzhaft in der Rostocker Provinz auf. Es war nicht zu spät für eine neue Chance, doch dazu musste mehr passieren, als dass Gras über die Sache wuchs und eine neue Aufgabe die alten Geschichten langsam verblassen ließ. Und nun, wieder einige Jahre später, war Beyer spurlos verschwunden und hatte womöglich doch etwas mit dem Wismarer Mädchen zu tun gehabt, das seit Monaten vermisst wurde. Gleichzeitig suchte eine Privatdetektivin im Auftrag von Lilo Eichborn nach ihm. Hätte Bischoff eine esoterische Ader, wäre ihm zweifellos längst der Gedanke gekommen, dass Beyer und er auf irgendeiner kosmischen Ebene miteinander verbandelt waren, und zwar auf höchst ungute Weise.

      Wolter und sein Trupp hatten hoffentlich keine Spuren hinterlassen und falls doch, durfte niemand auch nur den Hauch eines Verdachts haben, dass Bischoff von den Aktivitäten wusste. Es würde ihn den Job kosten – diesmal endgültig.

      Viele ahnten, dass es ein paar Spezialisten gab, die bei bestimmten Straftätern oder Verdächtigen hin und wieder nachhakten; niemand aus Polizeikreisen äußerte sich offiziell dazu. Manche hießen das Vorgehen insgeheim gut, rieben sich womöglich die Hände, andere verurteilten es. Bischoff war zwiegespalten. Er wusste, dass es falsch und unter keinen Umständen vertretbar war, aber bei ganz bestimmten Tätern stieg dieses leise Zögern tief in seinem Inneren auf. Bei Kindermördern zum Beispiel. Beyer war freigesprochen worden, weil dem Richter nichts anderes übrig geblieben war. Den Mann erneut und verschärft zu befragen, nachdem wenige Kilometer von ihm entfernt ein Mädchen verschwunden war, schien so – ja: nachvollziehbar. Und nach dem, was sich inzwischen abzuzeichnen begann, mehr als folgerichtig.
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      Emma schlief nach ihrer Rückkehr eine Stunde. Ihr Versuch, Kontakt zu den Eltern der Hamburger Mädchen aufzunehmen, schlug fehl. Das Gespräch wurde abgebrochen, sobald Emma ihr Stichwort nannte. Hatte sie tatsächlich erwartet, dass die traumatisierten Eltern bereit sein würden, mit einer Privatdetektivin über ihren Verlust zu sprechen, und sich dabei verwertbare Hinweise ergaben? Nein. Und eine fundierte Überprüfung läge dann ohnehin außerhalb ihrer Kompetenzen.

      Anschließend machte sie sich im Netz auf die Suche nach Neuigkeiten. Wie es aussah, hatte die Wismarer Polizei bislang nichts gefunden. Ein Telefonat mit Lilo Eichborn verlief kurz und knapp. Ihre Auftraggeberin zeigte sich nicht im Mindesten beeindruckt über die polizeilichen Aktivitäten am Flugplatz Wismar, und über eine Parallele zum Hamburg-Fall wollte sie nicht einmal nachdenken.

      Emma schloss die externe Festplatte mit Beyers Dateien an einen ausgedienten Laptop an, der über keine Internetanbindung verfügte, und kopierte die Inhalte der Speichersticks, die Christoph zusätzlich eingepackt hatte, ebenfalls darauf. Sie wusste nicht, wonach sie suchen sollte – das war das Problem. Falls Beyer etwas auf seinem Laptop versteckt hatte, würde sie beim oberflächlichen Herumsuchen kaum eine spektakuläre Entdeckung machen, dazu benötigte sie zumindest eine pfiffige Suchroutine. Und falls der Mann doch ein pädophil veranlagter Gewalttäter war, dürfte er Bildmaterial wohl kaum auf einem frei zugänglichen PC gespeichert haben. Dennoch ging Emma die Foto- und Videodateien durch.

      Beyer hatte eine ganze Reihe von Vorträgen zu Wirtschaftsthemen gespeichert. Deutsche und amerikanische Redner dozierten über Aktienmärkte, Rohstoffpreise, eine angeblich drohende Immobilienblase und ähnlich aufregende Themen. Emma klickte sich durch zig Videos und Schautafeln und gähnte herzhaft. Zwischendurch kochte sie eine Kleinigkeit. Während sie aß, überlegte sie sich verschiedene Szenarien, wie sie den Laptop der Wismarer Polizei zukommen lassen könnte – allesamt wenig überzeugend.

      Das erste Video, das sie stutzen ließ, war ein Lehrfilm über Flugunterricht in einer Cessna und Einzelheiten zur Pilotenausbildung in Wismar. Es gab Aufnahmen von Rundflügen, außerdem jede Menge Anschauungsmaterial vom Gelände. Niemand hatte gewusst, dass Beyer Unterricht genommen hatte – oder hatte man vergessen, es zu erwähnen? Unwahrscheinlich.

      Ein Anruf bei Linda Brach sowie dem Badmintontrainer bestätigte Emmas Vermutung, dass Beyer über dieses Hobby nicht gesprochen hatte. Ein Fingerzeig? Nicht auszuschließen, aber womöglich war Beyer lediglich bemüht gewesen, nicht allzu viel über seine prächtige finanzielle Situation nach außen dringen zu lassen. Das Haus jedenfalls war ohne Kredit bezahlt worden, wie Emma den Unterlagen zur Abwicklung des Immobiliengeschäfts entnommen hatte. Der Zugang zu Beyers Buchhaltungsprogramm blieb ihr allerdings verwehrt, weil es wie seine Kundenkartei mit einem Passwort geschützt war.

      Kurz nachdem Christoph eingetroffen war und sich die Reste ihrer mageren Kochkünste in eine Schüssel geschaufelt hatte, um sie dann, neben ihr sitzend, zu vertilgen, stieß Emma auf eine Videoaufzeichnung, die den einfallsreichen Titel »Die üblichen Fragen neu gestellt« trug. Emma beugte sich vor, als sie das Halbdunkel von Beyers Wohnzimmer erkannte. Christoph ließ die Gabel sinken. Beyer saß in einem Sessel, ein Mann hatte ihm gegenüber Platz genommen, ein zweiter begutachtete das Regal auf der linken Seite des Raumes.

      »Schicke Musikanlage«, meinte er und drehte sich um. Er lächelte.

      Emma regulierte die Lautstärke und hellte das Bild auf.

      »Eine versteckte Kamera«, murmelte Christoph.

      Emma blickte gebannt auf den Monitor. Beyer fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, das war deutlich zu erkennen. Die Schultern waren hochgezogen, die Hände im Schoß verschränkt.

      »Lass uns einfach anfangen«, ergriff der andere Mann das Wort. Er wirkte selbst im Sitzen kräftig, Bartträger, vielleicht Ende dreißig, womöglich älter.

      »Was wollen Sie?«, fragte Beyer.

      »Wir wollen über Wismar mit dir reden«, erklärte der Bärtige. »Das dürfte doch wohl klar sein.«

      »Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen«, entgegnete Beyer rasch. »Und ich bin überprüft worden.«

      »Das wissen wir«, schaltete sich der Mann am Regal ein – ein schlaksiger Typ, blond, helle Stimme – und setzte sich nun ebenfalls. »Geschäftsreise.«

      »Ja.«

      »Können wir das glauben?« Der Blonde schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht …«

      »Es gibt Unterlagen darüber. Ich habe mich mit einem Kunden getroffen – in Amsterdam.«

      »Wow – Amsterdam also. Interessant.«

      Beyer stand langsam auf. »Ich habe einen Vertrag mit dem Kunden geschlossen, es gibt Hotelbelege. Ich zeige sie Ihnen gerne.«

      »Nur zu.«

      Beyer verließ das Zimmer.

      »Ich glaube dem Arsch kein Wort«, flüsterte der Bärtige. »Eine gute Taktik – wie damals auch.«

      Der Blonde zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehen.«

      Die beiden Männer sahen sich kurz darauf die Belege an, und sie ließen sich viel Zeit damit, während Beyer wieder auf dem Sofa Platz genommen hatte. Emma beschlich ein verdammt ungutes Gefühl.

      »Tja, was soll ich sagen?«, meinte der Bärtige schließlich. »Sieht aus, als hättest du tatsächlich ein sehr gutes Alibi.«

      »Das habe ich.«

      »Aber Alibis kann man sich zurechtlegen, mit ein bisschen Übung. Das weißt du doch am besten. Du könntest sie trotzdem entführt haben, oder es gibt einen Mittäter.«

      Beyer schüttelte den Kopf.

      »Nein? Na dann.« Der Blonde lächelte. »Lass uns gehen, Kollege. Ich denke, er sagt die Wahrheit.« Er wandte sich zur Tür um, der Bärtige schloss sich an. Beyer verfolgte den abrupten Aufbruch einen Moment mit erstaunter Miene, bevor er aufstand und die Männer begleitete.

      Emma runzelte die Brauen. Kurz bevor die beiden die Tür erreichten, drehte der Blonde sich noch einmal um. »Wir behalten dich im Blick.« Im gleichen Moment holte er aus und drosch Beyer eine Faust ansatzlos in den Magen. Der sackte sofort auf die Knie und schnappte keuchend nach Luft.

      »Stell dich nicht so an«, fügte der Bärtige hinzu und trat Beyer mit ähnlicher Wucht zwischen die Beine. »Damit du uns nicht vergisst, Kinderschänder.«

      Sekunden später waren die beiden verschwunden. Beyer brauchte Minuten, um sich aufzurappeln. Er sah nun direkt in die Kamera, streckte die Hand aus, und im nächsten Augenblick wurde das Bild dunkel.

      Emma rührte sich sekundenlang nicht, dann sah sie Christoph an. »Das waren Polizisten.«

      »Sicher?«

      »›Lass uns gehen, Kollege‹ – so reden Polizisten miteinander, jedenfalls sehr häufig. Darüber hinaus wissen sie zu viel und …«

      »Die Kamera«, warf Christoph ein. »Wo könnte er sie versteckt haben? Hast du den Raum noch vor Augen?«

      »Nicht nötig.«

      Emma rief die Fotos vom Bungalow auf. Sie hatten jedes Zimmer aus mehreren Perspektiven fotografiert. Der Abgleich mit der Videoaufnahme dauerte nur wenige Minuten. Die Kamera war in einer Stehlampe versteckt gewesen.

      »Das Ganze liegt Monate zurück«, ergriff Emma das Wort und zeigte auf das Datum im Dateiverzeichnis: Ende April.

      »Es war nichts aktiv, als wir dort waren«, meinte Christoph nachdenklich. »Der Detektor meines Arbeitgebers entspricht der neuesten Technik.«

      »Er hat sie entfernt«, mutmaßte Emma.

      »Oder der Akku war leer.«

      »Die letzte Szene zeigt, dass er nach ihr gegriffen hat.«

      »Er hat die Aufzeichnung auf seinem Laptop gespeichert«, sagte Christoph. »Anschließend könnte er die Kamera wieder aufgestellt haben.«

      »Oder auch nicht. Wenn sie aktiv gewesen wäre, hätte dein Gerät Alarm geschlagen.«

      Christoph nickte. »Stimmt.«

      »Der Laptop muss zur Polizei«, überlegte Emma.

      »Besser wäre es, wenn er wieder ins Haus käme – ohne jegliche Spuren natürlich.«

      »Spezialisten können feststellen, dass …«

      »Natürlich. Aber solange sie keine Fingerabdrücke von uns entdecken, sind wir auf der sicheren Seite. Wie man so ein Teil gründlich säubert, wissen wir wohl beide.«

      Sowohl Emmas DNA als auch die von Christoph als ehemaligem Häftling waren natürlich in der Polizeidatenbank gespeichert.

      »Ich fahre noch heute Nacht nach Grevesmühlen, und ich fahre allein.« Er hob die Hand. »Kein Aber«, fügte er hinzu. »Es ist viel besser, wenn du völlig außen vor bleibst.«

      Das kann ich nie wiedergutmachen, dachte Emma. Er zwinkerte er ihr zu. »Ich könnte einen starken Kaffee gebrauchen.«

      Christoph trank zwei große Tassen und machte sich dann auf den Weg. Sein privates Handy ließ er bei ihr, das Diensthandy schaltete er aus. Emma setzte sich wenig später wieder an ihren PC und googelte die Ermittler, die ihr der Anwalt mitgeteilt hatte. Kurz nach Mitternacht entdeckte sie auf einem Foto zu einer Pressekonferenz Staatsanwalt Bischoff, neben ihm saßen der Pressesprecher der Hamburger Polizei sowie zwei leitende Ermittler; einer hieß T. Mull, der andere – ein kräftiger Typ mit Bart, dessen Gesicht sie sofort erkannte – P. Wolter.

      Emma lehnte sich zurück und atmete tief durch. Hatte die Geschichte, die sich hier gerade anzubahnen schien, überhaupt noch etwas mit ihrem eigentlichen Auftrag zu tun? Wie sollte sie sich verhalten, falls die Polizei keinen Ermittlungsansatz entdeckte und somit keine Hausdurchsuchung vornahm? Dann musste das Video auf Umwegen ins Kommissariat. Sie stand auf und holte sich ein Glas Saft. Was war eigentlich mit diesem Bischoff?

      Sie griff nach ihrem Handy, zögerte einen Augenblick und schrieb schließlich eine SMS an Johanna: »Bist du noch wach?«

      Christoph schob die Frage beiseite, wie schlau es war, ein solches Risiko einzugehen und den Kopf für sie hinzuhalten. Emma imponierte ihm, so einfach war das. Sie zog ihr Ding durch, wie auch er vor Jahren seins durchgezogen hatte – ohne Rücksicht auf Karriere, die Meinung anderer, Gefahren jedweder Art. Seine Ehe war dabei den Bach hinuntergegangen, er hatte den Unmut zahlreicher Leute und Behörden, einschließlich Geheimdiensten, auf sich gezogen, und am Schluss hatte man ihm wegen Totschlags den Prozess gemacht. Und kaum hatte er seine Strafe abgesessen, warteten schon wieder Beschatter auf ihn – erpicht darauf, zu erfahren, ob seine Kenntnisse den falschen oder auch richtigen Leuten schaden könnten oder er gar einen perfiden Racheplan schmiedete. So war es nie gewesen. Er hatte wissen wollen, was seinem Bruder widerfahren war, warum es ihn erwischt hatte und wer dafür die Verantwortung trug beziehungsweise gefälligst dazu stehen sollte. Die polizeilichen Ermittlungen im Umfeld der Salzhaff-Morde waren aufwendig und höchst effizient gewesen, aber erst als Emma die Suche in Eigenregie fortsetzte, kam die ganze Wahrheit ans Licht. Und so einfach war das: Sie hatte nicht aufgegeben. Sie war hartnäckig wie ein Terrier und manchmal genauso angriffslustig. Sie ließ sich selten beirren. Geld und Ansehen bedeuteten ihr nichts, eine Laufbahn bei der Polizei hatte sie dankend abgelehnt. Sie vertraute ihm ohne viele Worte, das war ein seltsames Gefühl. Und wenn es sein musste, tötete sie ohne Skrupel. Gut so.

      Christoph fuhr auf Umwegen nach Grevesmühlen. Unterwegs würde er sich mit einem Freund treffen, einem Exknacki wie er selbst, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Karl war ein unbeholfener Kerl von mindestens zwei Metern Größe und hundertfünfzig Kilo; er verfügte über eine unbändige Kraft, wirkte immer seltsam ungeschickt und poltrig, zudem nicht sonderlich schlau. Kaum jemand, der ihn nicht näher kannte, hätte darauf gewettet, dass sein IQ tatsächlich im dreistelligen Bereich angesiedelt war. Genau genommen hatte Karl nicht allzu viele Begabungen; er hatte Mühe, sich sprachlich korrekt auszudrücken und war nicht besonders alltagstauglich. Aber er war ein Genie, sobald es um Computer ging. Er verstand sie, als würden sie eine Sprache sprechen; er wurde ruhig und konzentriert, wenn er in das Innere eines PCs vordrang, und er lächelte versonnen, falls er die Lösung eines Problems entdeckte.

      Karl arbeitete seit seiner Entlassung auf einem Rasthof an der A 20 im Servicebereich, meist in den Abend- und Nachtstunden. Das klang besser, als es war. Er putzte die Klos, fegte, half beim Entladen, behielt die Zapfsäulen im Blick und Ähnliches. Karl brauchte nur wenige Minuten, um festzustellen, dass Dateien von der Festplatte gelöscht worden waren, endgültig, wie er betonte, nachdem er eine Weile gesucht und getüftelt hatte. Christoph reinigte den Laptop anschließend gründlich und machte sich wieder auf den Weg. Warum waren Dateien gelöscht worden, aber ein brisantes Video nicht?

      Johanna hatte sofort reagiert und kurzerhand angerufen. »Hast du es dir anders überlegt?«

      Emma runzelte die Stirn.

      »Du fängst doch bei uns an?«

      »Nein, Johanna. Das ist es nicht.«

      »Hätte ja sein können. Demnach brauchst du Hilfe?«

      »Ja, und zwar ziemlich …«

      »Lass mich raten: schnell. Sonst hättest du wohl kaum um diese Zeit Kontakt aufgenommen.«

      Emma lächelte. »So ist es. Ich habe einen Auftrag, und an einige Hintergrundinfos komme ich nicht so ohne weiteres heran.«

      »Worum geht es?«

      Emma beschrieb die Einzelheiten sowie ersten Erkenntnisse und erwähnte auch, dass die Wismarer Polizei aktiv geworden war. Dass sie ihre Befugnisse deutlich überschritten hatte, ließ sie unerwähnt. Johanna musste keineswegs alles wissen, zumindest nicht sofort. Früher oder später würde sie eins und eins zusammenzählen.

      »Ich brauche Interna zu zwei Ermittlern und einem Staatsanwalt«, schloss Emma ihren Bericht. »Kannst du da was für mich tun?«

      »An Personalinterna kommt niemand einfach so ran.«

      »Nun, in deiner Position kommst du an alles Mögliche heran.«

      »Warum sind die wichtig?«

      »Ich weiß noch nicht, ob sie wichtig sind.«

      Johanna seufzte. »Du beschäftigst dich mit denen doch nicht einfach so – quasi aus dem hohlen Bauch heraus.«

      »Die Ermittler haben damals stark in der Kritik gestanden, einschließlich des Staatsanwalts, und Beyer wurde sehr schnell überprüft, als hier in Wismar das Mädchen verschwand.«

      »Nicht unüblich in solchen Fällen, auch wenn er freigesprochen wurde.«

      Emma biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte wissen müssen, dass Johanna sich selten einlullen ließ. »Na schön. Ich weiß, dass Beyer Besuch hatte – von zwei Polizisten. Von mindestens einem weiß ich, dass er zur Ermittlergruppe gehörte. Aber das ist inoffiziell.«

      »Der Besuch der Polizisten oder dein Wissen darum?«

      »Beides.«

      »Und weiter?«

      »Die Beamten haben ihm gewaltig zugesetzt.«

      »Was darf ich mir darunter vorstellen?«

      »Sie haben ihn bedrängt, geschlagen, getreten.«

      »Wie bitte? Hör mal …«

      »Wismar erfährt in Kürze davon, so oder so.«

      »Toll, und woher …«

      »Diese Frage solltest du besser nicht stellen.«

      »Dann stelle ich eine andere: Was soll der Scheiß?«, fuhr Johanna sie an. »Das ist strafrechtlich relevant, wie ich dir kaum zu sagen brauche. Als Polizistin hättest du hier einiges zu tun, als Privatdetektivin solltest du dich eher heraushalten.«

      Als Polizistin wüsste ich noch gar nichts von dem Video, fuhr es Emma durch den Kopf, sie verkniff sich jedoch die Bemerkung. »Meine Auftraggeberin möchte wissen, was mit ihrem Freund passiert ist«, entgegnete sie betont sachlich. »Ich ermittle so gründlich wie möglich. Strafrechtlich Relevantes wird natürlich die Polizei weiterverfolgen.« Früher oder später jedenfalls. »Es kann ja wohl kaum schaden, wenn ich Spuren verfolge, die mir quasi vor die Füße gefallen sind. Neugierig war ich schon immer, wie du weißt.«

      »Vor die Füße gefallen sind? Nette Ausdrucksweise.« Johannas Stimme troff vor Ironie. »Gut, lassen wir das jetzt. Gib mir die Namen einschließlich deiner Auftraggeberin, am besten per Mail an meine Privatadresse, und lass mir ein bisschen Zeit.«

      »Klar. Danke.«

      »Sonst noch was?«

      »Im Moment eher nicht …«

      »Mal wieder was von Florian gehört?«

      »Wenig.« Emma räusperte sich. Um genau zu sein, herrschte Funkstille.

      »Er hat gute Chance auf einen Spitzenjob bei Europol. Die gründen dort zurzeit ein neues Team.«

      »Freut mich für ihn.«

      »Sicher?«

      »Ja.«

      »Na schön. Das ist letztlich alles deine Sache. Ich melde mich.«

      »Danke.« Emma kappte die Verbindung.

      Sie war sicher, dass Johanna sie für ziemlich schräg hielt, nicht nur bezüglich ihrer beruflichen Entscheidung. Florian war attraktiv, zuverlässig, aufmerksam, liebevoll, ein guter Partner auch im Job, hervorragend im Bett. Er will meine alten Wunden, meine Zerrissenheit, meine Todessehnsucht heilen, aber ich brauche jemanden, der sie mit mir lebt. Sie schüttelte den Kopf. Seltsamer Gedanke.

      Sie brachte die Mail auf den Weg und vertiefte sich erneut in Beyers Dateien. Alle fünf Minuten spähte sie auf ihr Handy, aber als es endlich klingelte, schrak sie heftig zusammen – eine Festnetznummer.

      »Ich bin’s«, sagte Christoph. »Alles okay.«

      Sie atmete tief aus.

      »Die Kamera war in der Lampe«, fuhr er leise fort. »Der Akku hatte keinen Saft mehr, wie vermutet.«

      Emma wartete.

      »Die Speicherkarte, also …«

      »Nun sag schon.«

      »Ich habe sie mitgebracht. Sicher ist sicher. Notfalls …«

      »Ja.« Emma nickte. Sie hätte es genauso gemacht, auch wenn klar war, dass sie sich zunehmend verhedderten. »Beyer hat offenbar Übergriffe und Hausdurchsuchungen befürchtet. Warum sonst hätte er wohl die Kamera aufgestellt?«

      »Anzunehmen. Und noch was«, fuhr Christoph fort. »Ich hab den Laptop einem Spezialisten gezeigt.«

      Emma schloss kurz die Augen.

      »Ich vertraue ihm.«

      »Okay.«

      »Er ist davon überzeugt, dass Dateien gelöscht wurden – unwiderruflich.«

      »Interessant.«

      »Nicht wahr? Ich melde mich morgen, dann sehen wir weiter.« Damit legte er auf.

      Emma blieb noch eine ganze Weile reglos am Schreibtisch sitzen.
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      Es kam immer wieder vor, dass Polizisten übergriffig wurden – insbesondere natürlich im Zusammenhang mit Ermittlungen und Vernehmungen, manchmal auch darüber hinaus, weil sie ein Fall einfach nicht losließ. Wurden sie erwischt, drohte ein Eintrag in der Akte. Wiederholungstäter mussten bei gegebener Sachlage damit rechnen, entlassen zu werden. Die Kollegen, deren Namen Emma Johanna geschickt hatte, waren weitestgehend sauber. Es hatte einiger Überredungskünste bedurft, bis ein Kollege von der Internen Ermittlung schließlich zähneknirschend und inoffiziell und nur unter dem Aspekt »eine Hand wäscht die andere« Auskunft erteilt hatte.

      Bischoff hatte seinerzeit gehen müssen – wenig verwunderlich –, Hauptkommissar Theo Mull hatte sich versetzen lassen, und Piet Wolter war weiterhin in der Mordermittlung tätig. Über ihn gab es hin und wieder Beschwerden, allerdings war nichts Weltbewegendes dabei, sonst wäre er längst mal zur Aussage vor die Interne gebeten worden. Falls Emma etwas gegen ihn der Hand hatte, das ihrer Schilderung auch nur annähernd entsprach, durfte der Kollege sich allerdings warm anziehen.

      Johanna hatte selbstverständlich die Möglichkeit, sich zu Ingo Beyer oder wem auch immer schlau zu machen sowie die Akten zum Hamburger Fall einzusehen, musste aber damit rechnen, dass ihr Interesse nicht unbemerkt bleiben und womöglich Fragen nach sich ziehen würde – falls die Geschichte demnächst hochkochte. Und wenn Emma mit von der Partie war, durfte man davon ausgehen, dass demnächst garantiert alles Mögliche hochkochte.

      Nach dem dritten Kaffee und dem Genuss einer halben Kekspackung von einer neuen Sorte, die die Cafeteria seit einigen Tagen ins Sortiment aufgenommen hatte, machte Johanna sich schließlich achselzuckend an die Arbeit und durchwühlte die Datenbanken nach allem, was sie zu den Prozessbeteiligten sowie dem erweiterten Umfeld finden konnte. Seit wann kümmerte es sie, wenn der Verdacht aufkeimte, sie würde ihre Kompetenzen überschreiten? Kompetenzüberschreitung war ihr zweiter Vorname, und – mal ganz ehrlich – es war nicht die schlechteste Idee, dicht an Emma dranzubleiben. Noch hatte Johanna die Hoffnung nicht endgültig aufgegeben, die eigensinnige Ermittlerin doch für eine Karriere beim BKA gewinnen zu können.

      Ein Aspekt stieß ihr nach kurzer Zeit ins Auge: Der Name Eichborn fiel häufig, und zwar nicht nur im Zusammenhang mit den Hamburger Kindsmorden. Zwei Stunden später war die Kekstüte leer und Johanna sehr nachdenklich. Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus und hielt inne. Sie verfügte über keinerlei Berechtigung, sich in die Wismarer Ermittlungen einzumischen, andererseits hatte sie Friedmann im Zusammenhang mit den Salzhaff-Morden und dem Teith-Fall gut kennengelernt, und ihre gemeinsame Arbeit war höchst effektiv gewesen. Der Kollege gehörte zu der Sorte von Dienststellenleitern, die keine Sorge hegten, dass andere Behörden ihm einen Erfolg streitig machten könnten. Sein Motto: »Hauptsache, der Fall wird gelöst.«

      Johanna wählte die Wismarer Nummer, aber Friedmann war nicht in der Dienststelle.

      »Er ist eben zur Tür hinaus«, erklärte eine junge Kollegin. Sie klang aufgeregt. »Vielleicht könnten Sie …«

      »Habt ihr was auf dem Flugplatz gefunden?« Das war ein Schuss ins Blaue, aber er saß. Die Polizistin stockte. »Eine Leiche?«, setzte Johanna rasch nach.

      »Woher wissen Sie das? Wir haben es eben erst erfahren, und es ist noch keine Meldung raus …«

      »Ich rufe später noch mal an.« Johanna legte auf und wählte umgehend Emmas Nummer. »Sieht aus, als hätten sie eine Leiche gefunden.«

      »Was?«

      »Ich wollte eben mit Friedmann sprechen, doch er ist gerade los, und die Kollegin hat in der Aufregung zugegeben, dass es einen Leichenfund gab.«

      Emma atmete tief durch.

      »Demnach wird es in Kürze weitreichende Ermittlungen geben«, fuhr Johanna fort.

      »Das ist anzunehmen. Was wolltest du eigentlich von Friedmann?«

      »Ich wollte mal nachfragen, quasi kollegial interessiert, was so los ist in Wismar. Immerhin haben wir uns ja ganz gut verstanden.«

      »Das ist alles?« Emmas Stimme klang ungläubig. »Kollegial interessiert?«

      »Nein, natürlich nicht. Ich bin auf ein paar Merkwürdigkeiten gestoßen, als ich mich heute Morgen durch die Datenbank gewühlt habe. Was macht man auch sonst an einem freien Samstag im November? Vor zwanzig Jahren hätte ich bis mittags geschlafen, wäre dann ein bisschen bummeln und anschließend ganz gepflegt und ausschweifend irgendwo in Kreuzberg frühstücken gegangen, ein, zwei verflossene Liebhaber an meiner Seite …«

      »Also, das mit dem späten Frühstück nehme ich dir ja ab, meinetwegen auch die Exliebhaber, aber eine bummelnde Johanna kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen – weder mit dreißig noch in irgendeinem anderen Alter«, wandte Emma mit einem leisen Lächeln in der Stimme ein.

      »Na schön.« Johanna seufzte. »Dann eben nicht, egal jetzt. Ausgesprochen zauberhaft übrigens, dass du mir die Liebhaber nicht absprichst, oder willst du mir Honig ums Maul schmieren?«

      »Darauf käme ich nicht im Traum.«

      »Hm, okay. Lassen wir das mal so stehen. Zu den Ermittlern, die du mir genannt hast, lässt sich nicht viel sagen. Piet Wolter hat ein paar Kleinigkeiten in der Akte, Mull ist völlig unauffällig, und Bischoff schmort in Rostock vor sich hin. Alles nichts Neues für dich.«

      »Nein.«

      »Interessanter klingt aber wohl, dass es schon mal einen Fall gab, bei dem Beyer mit Bischoff zu tun hatte«, fügte Johanna in gespielt beiläufigem Ton hinzu. »Das liegt ewig zurück, achtzehn Jahre, um genau zu sein. Bischoff hatte gerade als junger Staatsanwalt angefangen.«

      »Ach?«

      »Nicht wahr? Aber bevor ich fortfahre, bist du jetzt erst mal dran.«

      »Wie meinst du das?«

      »Das weißt du ganz genau, Kollegin. Ich erzähle dir was, im Gegenzug rückst du mit der Sprache heraus. Ist nur fair, wenn ich mir hier den freien Samstag ans Bein binde, oder?« Johanna griff in die Kekstüte, in die leere Kekstüte. Nichts als Krümel. Dieser ganze Zucker würde sie eines Tages noch ins Grab bringen. Eines Tages war es für jeden so weit. Sie versüßte sich eben den Abgang.

      »Na schön«, lenkte Emma ein. »Ich habe ein Video vorliegen, das die Wismarer demnächst auch entdecken dürften.«

      »Sobald das Haus durchsucht wurde, meinst du?«

      »So in etwa.«

      Johanna verdrehte die Augen. »Als hätte ich es nicht längst geahnt. Okay, weiter.«

      »Einer der beiden Schlägerpolizisten ist Piet Wolter. Den anderen kenne ich nicht. Es ist jedenfalls nicht Theo Mull.«

      »Du solltest mir das Video schicken. Umso schneller können wir den anderen identifizieren. Unter Umständen könnte man Friedmann zufriedenstellen, wenn man ihm sofort wichtige Infos zur Verfügung stellt – also von relativ offizieller Seite. Könnte nützlich sein.«

      »Das ist keine schlechte Idee.«

      »Insbesondere im Hinblick auf dich. Ich hoffe, man findet nicht die geringsten Hinweise auf …«

      »Natürlich nicht.«

      »Gut. Schick es an meine übliche anonyme Mailadresse.« Zumindest bildete Johanna sich ein, mit diesem Account unerkannt zu bleiben, was sich wahrscheinlich als Illusion herausstellen würde, sobald der ganz große Datensuchapparat in Gang gesetzt würde. Aber noch war es nicht so weit.

      »Mach ich. Nun bist du wieder dran. Was war mit dem alten Fall?«

      »Es ging um eine Studentin. Sie wurde nach einer Party tot aufgefunden«, berichtete Johanna. »Es konnte nie geklärt werden, ob sie allein aufgrund übermäßigen Drogen- und Alkoholkonsums starb oder jemand nachgeholfen hatte. Verletzungen konnten nicht eindeutig zugeordnet werden. Beyer wurde befragt – einer von mehreren, der am Tatabend oder in der Nacht Sex mit dem Mädchen hatte. Die Aussage eines Freundes entlastete ihn allerdings völlig. Der junge Mann hieß Kilian Eichborn.«

      »Beyer und die Eichborns kennen sich seit Schultagen. Beyer hat Lilo Nachhilfeunterricht gegeben«, fügte Emma nach kurzer Pause hinzu. Ihre Stimme klang angespannt.

      »Was auch immer da los war – Bischoff kannte Beyer bereits, als es um die toten Kinder ging«, ergriff Johanna wieder das Wort. »Ob das irgendwie bedeutsam sein könnte, vermag ich nicht zu beurteilen, aber es klingt erst mal durchaus interessant, wenn man auf der Suche nach Ansatzpunkten jeder Art ist. Kilian ist übrigens vor zirka vier Jahren bei einem Bootsunfall auf See umgekommen. Die Einzelheiten sind auch nie restlos aufgeklärt worden. Das Boot ist gekentert. Er war alleine unterwegs.«

      Emma blieb stumm.

      »Bist du noch dran?«

      »Ja. Sag mal, was genau ist den Mädchen eigentlich widerfahren? Kannst du den Autopsiebericht einsehen?«

      Johanna atmete tief aus. »Tod durch Erdrosseln. Der Verdacht auf Missbrauch hat sich nicht bestätigt – aber das kann, wie du weißt, alles Mögliche bedeuten.«

      »Ja, zum Beispiel, dass Übergriffe nicht mehr nachweisbar waren. Aber wer so etwas macht, ist doch häufig ein Wiederholungstäter, oder?«

      »Das war nie mein Spezialgebiet, aber ja: durchaus zu befürchten. Worauf willst du hinaus?«

      »Beyer war jahrelang im Ausland. Vielleicht sollte man mal genauer nachforschen, wo er sich aufhielt und ob es ungelöste Fälle dieser Art gibt.«

      Johanna nickte. »Ich kümmere mich darum. Das ist kein schlechter Ansatz.«

      »Verrätst du mir noch den Namen der Studentin?«

      »Sina Ruhl.«

      »Danke. Wir reden später weiter, okay?«

      »Klar.«

      Johanna loggte sich wenig später auf dem Tablet in ihren Mailaccount ein. Das Video ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Die beiden Männer genossen ihre Machtposition und hatten sichtlich Vergnügen, Beyer einzuschüchtern. Johanna spürte, wie die Empörung in ihr hochstieg. Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, wäre sie gerne bei der Vernehmung der beiden mit von der Partie. Sie erledigte einige Telefonate, stand dann auf und versorgte sich mit Keksnachschub. Als sie in ihr Büro zurückkehrte, hatte Emma soeben ein zweites Video gemailt.

      Johanna schüttelte verwundert den Kopf. Wenig später erstarrte sie. Der Inhalt war erschreckend und rätselhaft zugleich. Die Datei umfasste nur wenige Sekunden, und Johanna spielte sie mehrfach ab, ohne hundertprozentige Klarheit über die Geschehnisse gewinnen zu können. Es sah aus, als wäre Beyer Opfer eines Mordanschlags geworden. Die Kamera schaltete sich in dem Moment ein, in dem eine Tür aufsprang und Licht ins Zimmer fiel. Beyer stand taumelnd auf der Schwelle und starrte mit großen Augen ins Leere, eine Schlinge lag um seinen Hals. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, doch seine Lippen bewegten sich nur lautlos, er griff stöhnend nach der Schlinge, ließ die Arme dann wieder fallen, verharrte einen Moment und drehte sich plötzlich zur Seite, bevor er auf die Knie sackte und nach vorne überkippte. Sekunden später schaltete sich die Kamera ab. Die Aufnahme war im Juni entstanden.

      Johanna griff nach ihrem Handy und betätigte die Wahlwiederholung. »Herrgott noch mal – seit wann verfügst du über dieses Material?«, fragte sie leise, nachdem Emma sich gemeldet hatte. »Ich will es genau wissen, und erzähl mir bloß keinen Scheiß.«

      »Das Polizistenvideo habe ich gestern entdeckt, gestern Abend«, erwiderte Emma. »Und die zweite Aufzeichnung habe ich gerade eben zum ersten Mal gesehen, ganz konkret: kurz nach unserem ersten Telefonat.«

      »Das soll ich dir glauben?«

      »Denkst du allen Ernstes, ich hätte so vergleichsweise fröhlich mit dir geplaudert, wenn ich darüber Bescheid gewusst hätte?«

      Da war was dran. So abgebrüht war sie nicht. »Woher hast du das Material?«

      Emma zögerte.

      »Du wirst irgendwann ohnehin mit der Sprache rausrücken müssen«, schob Johanna energisch nach. »Also?«

      »Du kannst mir glauben, das spielt keine Rolle. Schick es Friedmann. Der dürfte dann in Kürze ähnlich viel wissen wie wir.«

      »Das reicht mir nicht!«

      »Na schön. Auf Beyers Laptop wurden Dateien gelöscht, aber das Video mit den Polizisten hat der Mörder offenbar übersehen.«

      Johanna schüttelte den Kopf. »Und woher stammt …«

      »Eine versteckte Kamera im Wohnzimmer, der längst der Saft ausgegangen ist.«

      »Das soll ich dir jetzt einfach so glauben?«

      »Ja. Auf der Speicherkarte ist nur dieses eine Video – und ein paar Belanglosigkeiten.«

      »Das heißt konkret?«

      »Beyer hat ein bisschen damit herumgespielt, dazu gibt es einige Sequenzen, und die Kamera wurde einige Male aktiviert, als sich die Außenbeleuchtung einschaltete. Mehr ist da nicht drauf. Wenn ich Polizistin wäre …«

      Bist du aber nicht mehr, dachte Johanna.

      »… würde ich die beiden Kollegen vernehmen und das Haus auf den Kopf stellen.«

      »Danke für den Tipp. Was würde ich nur ohne dich tun? Willst du meinen Rat vielleicht auch hören?«

      »Ich bin etwas unschlüssig.«

      »Sieh zu, dass du dein Geld kriegst, und halte dich aus den polizeilichen Ermittlungen heraus.«

      »Ich denke darüber nach.«

      Wenigstens etwas. Johanna unterbrach die Verbindung und versuchte erneut, Friedmann zu erreichen. Der war immer noch nicht an seinen Schreibtisch zurückgekehrt, und sie wählte seine Handynummer.

      Sie hatten die Leiche in einem zum Abriss freigegebenen Hangar gefunden. Sie lag in einer großen rostigen Werkzeugkiste auf Rollen und war in eine Plastikfolie eingewickelt. Friedmann war seit Jahrzehnten im Job und hatte noch nie mit einem getöteten Kind zu tun gehabt. Dieser Kelch war immer an ihm vorübergegangen. Bis jetzt. Er zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass es sich um Mareike Klinger handelte, auch wenn der Zustand der Leiche keine eindeutige Identifizierung durch ersten Augenschein zuließ. Was für ein Satz! Er sollte das Schreckliche verschleiern und machte es durch sprödes Beamtendeutsch aktenkundig.

      Lange stand er bewegungslos vor der geöffneten Kiste, die Hunde bellten aufgeregt, alle Geräusche schienen sich zu verdichten, und zum ersten Mal wünschte er sich, dass er sich damals anders entschieden hätte und Gärtner geworden wäre. Oder Architekt, Lehrer, Metallarbeiter – egal. Sein Herz schlug heftig gegen die Rippen. Er wandte sich ab. Mit halbem Ohr bekam er mit, dass der Rechtsmediziner bereits mit seinem Team unterwegs war und die Kollegen den Hangar weiträumig absperrten. Die nächsten Schritte, Arbeitsschritte, Vorbereitungen. Sein Handy klingelte Sturm.
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      »Wir müssen reden«, sagte Emma, als die Sekretärin sie endlich zu Lilo Eichborn durchgestellt hatte.

      »Ich habe gleich eine wichtige Besprechung. Was halten Sie davon, wenn wir …«

      »Verschieben Sie Ihre Besprechung.«

      »Wie bitte?«

      Emma zog eine Braue hoch. Diesen Ton war Eichborn garantiert nicht gewohnt. Sie tauschte einen langen Blick mit Christoph und aktivierte die Gesprächsaufzeichnung. »Es ist wichtig, und am liebsten wäre es mir, wenn wir uns treffen könnten.«

      »Ausgeschlossen …« Eichborn brach ab. »Moment, haben Sie etwas entdeckt?«

      »Ja.«

      »Nun reden Sie schon!«

      »Ich habe Beweise entdeckt, die ich nicht offiziell verwenden kann. Genaugenommen darf ich nicht mal darüber sprechen, auch nicht mit Ihnen. »

      »Wie darf ich das denn verstehen? Ich bezahle Sie für Ihre Recherchen, und nun wollen Sie mir erklären …«

      »Frau Eichborn, es sieht ganz danach aus, als sei ein Verbrechen geschehen«, unterbrach Emma sie. »Und an der Stelle sind mir die Hände gebunden, sonst kriege ich verdammt großen Ärger.«

      »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Ingo etwas passiert sein könnte?«

      »Ja. Wie es aussieht, gab es einen Überfall, aber die weiteren Ermittlungen sind Sache der Polizei. Ich darf mich da nicht einmischen.«

      »Wer hat Ingo überfallen?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Das wissen Sie nicht, oder das dürfen Sie nicht wissen?«

      »Es existieren zurzeit keinerlei Hinweise auf einen Täter, aber Sie dürfen davon ausgehen, dass die Polizei sich zeitnah sehr gründlich in Beyers Haus umsehen wird.«

      »Und wann ist das passiert?«

      »Im Juni.«

      Emma hörte, dass Eichborn tief durchatmete. »Schicken Sie mir Ihre Abschlussrechnung«, erklärte sie schließlich. »Danke …«

      »Was ist eigentlich damals mit Sina Ruhl passiert?«

      Pause. »Wie kommen Sie auf den Fall?«

      »Ich bin Ermittlerin, und wenn ich auf Zusammenhänge stoße, die mich stutzen lassen, weckt das automatisch meine Neugier.«

      »Die Geschichte ist hundert Jahre alt und muss Sie nicht interessieren.«

      Wenn du wüsstest, was mich alles interessiert, dachte Emma.

      »Wie gesagt – schreiben Sie Ihre Rechnung. Danke für Ihre Dienste.« Es klackte.

      Emma ließ das Telefon sinken und sah Christoph an. »Warum reagiert sie derart genervt und abweisend?«

      »Weil da was stinkt.«

      Emma nickte. »Besonders schockiert wirkte sie auch nicht.«

      »Nein.« Ein Lächeln flog plötzlich über sein Gesicht. »Und du hast ganz schön die Polizistin raushängen lassen.«

      »Findest du?«

      »Und ob.«

      Damit könnte er richtigliegen. Die Frage war, wie es jetzt weiterging. Ihr Job war nach einer halben Woche Arbeit beendet, das Honorar war üppig, und sie könnte zufrieden sein. »Lass uns noch mal die Videos durchgehen und die anderen Dateien checken. Oder hast du heute schon was anderes vor?«

      »Nein.«

      Emma überlegte kurz, dann wählte sie die Nummer des Anwalts. Er meldete sich mit deutlich reservierter Stimme.

      »Erinnern Sie sich an den Fall Sina Ruhl?«, fragte sie nach knapper Begrüßung.

      »Sagt mir nichts.«

      Emma umriss die Geschehnisse mit wenigen Sätzen.

      »Sagt mir immer noch nichts«, beharrte Dr. Robin Wildner. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

      »Ach, wissen Sie, Kilian Eichborn hat damals Beyer mit seiner Zeugenaussage entlastet, Bischoff konnte kein Verfahren eröffnen, viele Jahre später gibt es einen gänzlich anderen Fall, und erneut tauchen die Namen Bischoff und Beyer auf, und Familie Eichborn unterstützt den alten Schulfreund – zum Beispiel mit einer teuren Anwaltskanzlei –, und wieder kann Beyer unbehelligt gehen …«

      »Sie haben viel Fantasie«, warf Wildner ein. »Das eine hat mit dem anderen nicht das Geringste zu tun.«

      Genau daran zweifelte Emma. Der Anwalt legte auf, und sie fühlte plötzlich eine bittere Ohnmacht in sich aufsteigen.

      »Lass uns Pause machen und an den Wendorfer Strand fahren«, sagte Christoph leise. »Ein bisschen über die Ostsee gucken.«

      Friedmann hatte Magenschmerzen, und das lag nicht an übermäßigem Kaffeekonsum. Das endgültige DNA-Ergebnis lag noch nicht vor, aber niemand zweifelte an der Identität der Kinderleiche. Die Bekleidung stimmte mit den Angaben der Eltern überein, die Größe stimmte, und jeder wusste, dass es sich um Mareike Klinger handelte. Friedmann hatte die Eltern angelogen und behauptet, dass eine Identifizierung durch sie zurzeit nicht möglich sei, weil der Rechtsmediziner die Leiche nicht freigegeben habe. In Wahrheit war der Anblick unerträglich und würde die Eltern endgültig zusammenbrechen lassen. Er hoffte inständig, dass seine Verzögerungstaktik fruchtete und sie nicht darauf bestehen würden, ihr Kind noch einmal zu sehen. Es war nicht mehr ihr Kind. Als er ins Kommissariat zurückkehrte, schloss er die Bürotür hinter sich und meldete sich wie versprochen bei Johanna Krass.

      »Tut mir leid, wenn ich Sie ein bisschen abgewürgt habe«, sagte er. »Hier ist gerade der Teufel los, im wahrsten Sinne und in jeder Hinsicht.« Er rieb sich die Stirn.

      »Ich verfüge über Material, das Ihnen weiterhelfen wird«, erklärte die BKA-Kommissarin gewohnt direkt.

      Friedmann wechselte mit dem Telefon ans andere Ohr und runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie … Ach ja, lassen Sie mich raten: die Detektivin?« Er richtete sich auf. »Dann sind Sie wohl bestens informiert.«

      »Wir haben schon zweimal sehr erfolgreich zusammengearbeitet, Kollege. Sie wissen, wie es manchmal läuft. Frau Klar hat zu Beyers Verschwinden recherchiert und ist auf hochbrisantes Material gestoßen, das Sie mir zur Verfügung stellte, weil sie hoffte, einige Frage unbürokratisch klären zu können.«

      Unbürokratisch klären. »Warum Ihnen?«

      »Zu dem Zeitpunkt war noch nicht die Rede von polizeilichen Ermittlungen.«

      Das konnte stimmen – oder auch nicht. Aber es klang erst mal ganz gut oder zumindest realistisch.

      »Ich schicke Ihnen zwei Videodateien, die eine Vielzahl von Ermittlungsaktivitäten auslösen werden. Ich denke, dass das LKA Schwerin sowie die Kollegen aus Grevesmühlen bereits informiert sind …«

      »Wir bereiten gerade alles vor«, warf Friedmann ein. »Die Staatsanwaltschaft bildet ein großes Team, und alle hoffen, dass wir so schnell wie möglich loslegen können.«

      »Sie werden ein noch viel größeres Team benötigen, als Ihnen gerade vorschwebt.«

      Friedmann hielt inne. »Klingt beunruhigend. Aber wie passt das BKA da hinein?«

      »Beyers Auslandsaufenthalte müssen genauer durchleuchtet werden, unter anderem, außerdem gibt es in Hamburg zwei Fälle, die einbezogen werden müssen.«

      Friedmann schloss kurz die Augen. »Und wie geht es weiter mit Ihrer Detektivin? Was haben Sie sich vorgestellt?«

      »Emma Klar hat bereits verdeckt für das BKA gearbeitet, wie Sie wissen. Ich werde sie bitten, erneut die Ermittlungen zu unterstützen. Haben Sie ein Problem damit?«

      »Ich habe ganz andere Probleme«, entgegnete Friedmann. »Aber falls ein LKA-Kollege genauer wissen möchte, woher die Dateien stammen und in welcher Weise sich Emma Klar Informationen verschafft, muss sie sich selbst was ausdenken.«

      »Das kriegt sie hin, da bin ich sicher.«

      »Ja, kann ich mir auch vorstellen. Setzen Sie Schwerin über die Sachlage in Kenntnis? Die sind nämlich bereits unterwegs, und es wäre gut, wenn …«

      »Ich kümmere mich darum, und ich wende mich auch an die Interne.«

      »Was hat die damit zu tun?«

      »Das werden Sie gleich nachvollziehen können.«

      Krass sollte recht behalten.

      Emma hatte sich in den feuchten Sand gesetzt, und Christoph nahm dicht neben ihr Platz. Seine Augen haben die Farbe der grauen Novembersee, dachte sie. Zwei Möwen stolzierten über den Strand, in der Ferne mühte sich ein Dampfer durch den Nebel. Christoph legte behutsam einen Arm um ihre Schultern. Für Augenblicke atmeten sie im Gleichklang, und sie hatte das wunderbare Gefühl, dass nichts erklärt werden musste.

      Inzwischen war die Meldung raus, dass die Polizei ein totes Kind gefunden hatte, aber die Identität noch nicht eindeutig geklärt war. Die übliche Zurückhaltung, dachte Emma, bis der DNA-Abgleich vorlag und hundertprozentige Sicherheit versprach. In irgendeinem Haus rangen die erschütterten Eltern mit sich und vielleicht Gott und wussten nicht, wohin mit ihrem abgrundtiefen Schmerz, mit der Angst, versagt zu haben, mit der Furcht, niemals wieder unbeschwert in irgendeinen Tag hineinleben zu können. Diese Furcht war berechtigt.

      Beyer war im Juni überfallen worden, ungefähr zwei Monate, nachdem zwei Polizisten ihn zusammengeschlagen hatten, begann Emma die Geschehnisse zu resümieren – soweit sie es bislang nachvollziehen konnten. Zwei Beamte, die meinten, dass es wichtig wäre, die Dinge genau im Auge zu behalten und auch mal tatkräftig selbst in die Hand zu nehmen. Die Chorleiterin war die Erste, die sich bereits nach wenigen Tagen Sorgen machte, aber bei einer Überprüfung wurde nichts entdeckt, was auf eine Straftat hinwies. Alle waren davon überzeugt, dass Beyer verreist beziehungsweise untergetaucht war – aufgrund seiner Vergangenheit und des Wismarer Mädchens oder weil ihn jemand erkannt hatte. Monate später trat Lilo Eichborn auf den Plan, angeblich war sie wegen des ausgebliebenen Geburtstagsanrufs stutzig geworden, und erst im Zuge von Emmas und Christophs Recherchen stellte sich heraus, dass ein Verbrechen geschehen war. War Beyer tot? Was hatte Lilo Eichborn tatsächlich veranlasst, nach ihm suchen zu lassen? Bestand ein Zusammenhang mit den alten Fällen? Was würde sie, Emma, zuerst veranlassen, um die Zahl der Verdächtigen einzugrenzen?

      Sie wandte Christoph das Gesicht zu und tauchte in seinen Blick ein. Im nächsten Moment klingelte ihr Handy. Er lächelte. Emma stellte die Verbindung her.

      »Ich sehe eine Möglichkeit, das BKA einzuschalten«, erklärte Johanna ohne einleitende Worte. »Beyers Auslandsaktivitäten sind ein ganz brauchbarer Anlass, wenn ich es geschickt formuliere. Ist ja eine Spezialität von mir. Außerdem müssen wir rasch überregional tätig werden, was bedeutet, dass die Ermittlungen entsprechend koordiniert werden müssen. So in etwa könnte ich argumentieren.«

      »Du hast bereits mit Friedmann gesprochen?«

      »Ja. Er hat die Videos und ist wohl gerade dabei, das Team auf den neuesten Stand zu bringen. In Grevesmühlen warten sie nur noch auf grünes Licht für die Hausdurchsuchung.«

      Emma atmete tief durch. »Und was steht als Nächstes an?«

      »Wir müssen so schnell wie möglich die Alibis aller in Frage kommenden Verdächtigen überprüfen – Stichwort Hamburg –, auch wenn das alles andere als einfach wird. Der fragliche Zeitraum liegt Monate zurück. Und die Schlägerbullen müssen befragt werden. Was ist mit dir?«

      »Wie meinst du das?«

      »Bist du dabei, oder ist das Ganze für dich abgehakt, und du fährst in den Urlaub, sobald dein Honorar überwiesen wurde?«

      »Natürlich nicht!«

      »Warum nicht? Dein Job ist erledigt.«

      Emma schüttelte den Kopf. »Der ist erst erledigt, wenn ich weiß, was da abgelaufen ist.«

      »Was hältst du davon, wenn du für meine Dienststelle arbeitest? Ich denke, dass ich das durchkriegen müsste.«

      Emma zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Ich hätte freie Hand?«

      »In einem vertretbaren Rahmen.«

      »Klingt gut.«

      »Aber übertreibe es nicht.«

      »Niemals.«

      Johanna räusperte sich mit ironischem Unterton. »Ja, wie konnte ich vergessen, dass du immer darauf bedacht bist, die Formalien nahezu überkorrekt einzuhalten? Du berichtest direkt und zeitnah mir und stellst dich gut mit Friedmann.«

      »Krieg ich auch hin. Was ist mit einer Sicherheitsfreigabe für die Datenbanken?«

      »Ich kümmere mich, aber das dauert ein bisschen. Was nimmst du dir als Erstes vor?«

      »Bischoff und die alten Fälle. An irgendeiner Stelle stinkt es ganz gewaltig, denke ich.«

      »Alles klar.« Johanna klang plötzlich beschwingt. »Bis dann.«

      Emma stand auf. »Lass uns ein Fischbrötchen essen gehen.«

      Johanna konnte durchaus mit Charme punkten, wenn sie sich Mühe gab. Darüber hinaus hatte der zuständige Leiter im LKA Schwerin kein Problem damit, dass das BKA mit von Partie war und die Ermittlungen begleitete und aufeinander abstimmte. Lediglich die Hamburger reagierten etwas zurückhaltender, als es um die Vernehmung von Piet Wolter und Frank Schubert – dem zweiten, inzwischen identifizierten Schlägerpolizisten – ging, die sie selbst übernehmen würden, versprachen jedoch, die Aufzeichnungen der Verhöre unverzüglich weiterzuleiten.

      Johanna beschloss, Feierabend zu machen, nachdem Friedmann sie informierte hatte, dass Beyers Haus von einem großen Team durchsucht wurde, und der Kollege aus der Auslandsabteilung versprochen hatte, Beyers Aktivitäten mit ungeklärten Kindermorden und Vermisstenmeldungen über Interpol abzugleichen.

      Vor ein paar Wochen hätte Johanna nicht lange gezögert und wäre umgehend nach Wismar gefahren. In ihrer Funktion als Abteilungsleiterin wurde nun jedoch von ihr erwartet, dass sie an ihrem Schreibtisch blieb, Zuständigkeiten korrekt einhielt und lediglich in einem klar definierten Rahmen persönlich auftrat. Das hatte sie vorher gewusst; ebenso war ihr klar gewesen, dass diese Eingrenzung nicht hundert Prozent ihrem Anspruch von ermittlungstechnischem Engagement entsprach. Doch mit Mitte fünfzig war es nicht verkehrt, eine Beförderung anzunehmen, die sie selbst noch vor einigen Jahren für völlig ausgeschlossen gehalten hätte und ihr großen Einfluss verschaffte, auch wenn sie nun zumindest nicht mehr hauptberuflich als skurrile Ermittlerin mit abgewetztem Lederrucksack durch die Gegend pilgern konnte. Sie war in der Spätphase ihrer Karriere entscheidend nach vorne geprescht und sogar Grimich losgeworden, die nun in Wiesbaden ihr Unwesen trieb und Johanna nie wieder misstrauisch beäugen oder Fallstricke für sie auslegen konnte. Und warum sollte sie sich nicht hin und wieder eine Ermittlung gönnen, die sie hautnah begleitete, erst recht, wenn Emma mit von der Partie war?

      Abgesehen von all dem: Womöglich waren es Polizisten gewesen, die Beyer überfallen hatten.
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      Es war sein freies Wochenende. Am frühen Samstagnachmittag hatte ihn ein Kollege aus der ehemaligen Dienststelle angerufen und über den Fund einer Kinderleiche in Wismar informiert. »Es war dieses Dreckschwein Beyer, daran gibt es gar keinen Zweifel«, hatte er hinzugefügt. »Das Kind haben sie auf einem Flugplatz gefunden, und Beyer ist wie vom Erdboden verschluckt. Nun werden sie jeden Stein umdrehen. Zu spät, würde ich sagen. Was haben wir damals bloß falsch gemacht?«

      Darauf war Mull nicht eingegangen. Es hätte den Rahmen des Telefonats gesprengt. Sie hatten alles Mögliche falsch gemacht, vor allen Dingen hatten sie sich sträflicherweise auf das Offensichtliche verlassen, wie ihm inzwischen immer klarer geworden war. Mull beendete das Telefonat und schaltete sein Handy ab. Er hatte nicht die geringste Lust, das Thema auch noch mit Wolter zu erörtern, und machte sich auf den Weg zu einer Radtour entlang des Ochsenwerder Norddeichs, obwohl das Wetter nicht besonders einladend war. Das hatte ihn beim Radeln noch nie interessiert. Als er etliche Stunden später pitschnass, durchgefroren und müde zurückkehrte, ging es ihm deutlich besser. Er schob eine Pizza in den Ofen, drehte die Heizung im Wohnzimmer hoch und stellte sich unter die heiße Dusche.

      Es klingelte an der Haustür, als er gerade den ersten Bissen im Mund hatte. Mull reagierte nicht. Erneutes Klingeln, gleichzeitig bimmelte sein Festnetztelefon. Mull schob die Pizza mit einer unwirschen Bewegung beiseite und stand auf. Durch den Türspion erkannte er Wolter, der erneut klingelte. Mull schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. »Was ist los?«

      »Dein Handy ist abgestellt!«, blaffte Wolter und trat näher.

      Mull rührte sich nicht vom Fleck. »Was gibt’s?«

      »Wir müssen reden.«

      »Worüber?«

      »Du bist nicht auf dem Laufenden, oder? Lass mich rein.«

      Mull spürte einen heftigen Widerwillen. »Hör zu, Wolter, ich habe dir schon mal gesagt, dass ich mit diesem ganzen alten Scheiß nichts mehr zu tun haben will.«

      »Ach? So viel hast du also doch mitgekriegt, dass dir klar ist, worum es geht? Warum so abweisend?«

      »Ich habe keinen Bock …«

      »Glaubst du, mir macht das Spaß? Sie schicken die Interne los, und das dürfte alle betreffen, die damals dabei waren, als Beyer uns gemeinsam mit seinen Anwälten verarschte. Lässt du mich jetzt rein?«

      Mull atmete tief durch, gab dann die Tür frei und ging voraus ins Wohnzimmer.

      »Hast du ein Bier für mich?«

      »Nur alkoholfreies.«

      »Nicht dein Ernst.«

      »Nimm es oder lass es sein. Der Kasten steht in der Küche hinter der Tür.«

      »Du trinkst nach wie vor keinen Schluck?«

      Wolter setzte sich aufs Sofa und starrte ihn neugierig an. Als Mull nicht antwortete, sondern sich wieder seiner Pizza widmete, winkte er ab. »Na schön. Du weißt also nichts Konkretes. Vielleicht solltest du mal dein Handy einschalten.«

      »Vielleicht. Warum genau bist du hier?«

      »Ist das so schwer zu erraten? Wir sollten uns absprechen, wenn die Interne uns befragt.«

      »Was gibt es da abzusprechen? Die Ermittlungs- und Prozessakten sprechen doch für sich.« Mull zuckte mit den Achseln. Wolter ging es um etwas ganz anderes, und er war gespannt, wann und wie er damit herausrücken würde.

      Wolter starrte ihn einen Moment irritiert an, dann stand er auf und holte sich nun doch ein alkoholfreies Bier. Er trank vorsichtig einen kleinen Schluck, nickte dann. »Hm, schmeckt gar nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte.«

      Mull schob seine Pizza beiseite. Der Appetit war ihm vergangen.

      »Man hat dich also noch nicht erreicht?«, fragte Wolter.

      Mull schüttelte den Kopf.

      »Guck doch endlich mal auf dein Handy.«

      »Du wiederholst dich. Ich mache das später. Rück schon raus mit der Sprache. Was genau willst du von mir?«

      Wolter biss sich auf die Unterlippe. »Na schön.« Er rieb sich die Hände. »Ich habe dir davon erzählt, dass Beyer ein zweites Mal befragt wurde, inoffiziell, und es wäre ganz hilfreich, wenn du das nicht an die große Glocke hängen würdest.«

      Mull lehnte sich zurück. Die Interne wurde nicht ohne ausreichenden Grund losgeschickt.

      »In Wismar und Grevesmühlen ist der Teufel los, und wer weiß, was sie in dem Zusammenhang alles ausgraben. Können wir uns auf dich verlassen?«

      Mull starrte Wolter an. Wir?

      »Kollegen müssen zusammenhalten, findest du nicht?«

      »Eigentlich schon.«

      »Und uneigentlich?«

      Will ich mit Typen wie dir nicht in einen großen Kollegentopf geworfen werden, insbesondere dann nicht, wenn die Kacke am Dampfen ist. »Habt ihr was mit Beyers Verschwinden zu tun?«

      »Bist du irre?«

      »Antworte einfach.«

      »Natürlich nicht!«

      »Okay.« Mull zog seinen Teller wieder zu sich heran. Eine halbe Minute später erhob sich Wolter und blickte auf ihn hinunter.

      »Tut mir übrigens leid – ich meine das mit deiner Frau.«

      Mull hörte auf zu kauen. Spar dir dein Mitleid.

      »Unser Job und Ehe und Familie, das funktioniert oft nicht.«

      »Lass gut sein.«

      Wolter zuckte mit den Schultern. »Vergiss nicht, wir verlassen uns auf dich.« Damit wandte er sich um, und Sekunden später fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.

      Mull stand auf, holte sein Handy und aktivierte es. Wolter hatte ihn mehrfach zu erreichen versucht, darüber hinaus waren seine Dienststelle in der Anrufliste und eine Handynummer, die er nicht zuordnen konnte. Er legte das Telefon beiseite, schaltete den Fernseher an und zappte durch die Programme. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ihn das Handyklingeln aus den Gedanken riss. Er zögerte einen Moment, bevor er das Gespräch annahm. »Ja?«

      »Spreche ich mit Theo Mull?« Eine Frauenstimme.

      »So ist es.«

      »Kommissar Theo Mull?«

      »Nennen Sie mir Ihren Namen und den Grund Ihres Anrufs?«

      »Natürlich. Mein Name ist Emma Klar. Ich ermittle im Fall Beyer.«

      »Dienststelle?«

      »Ich unterstütze als private Ermittlerin mehrere Dienststellen, unter anderem das BKA.«

      Mull schüttelte verblüfft den Kopf. »Ach, tatsächlich? Sie können mir viel erzählen …«

      »Genau. Es wäre mir auch lieber, wenn wir uns persönlich treffen würden. Haben Sie abseits der offiziellen Befragungsroutine Lust auf einen Ausflug nach Wismar?«

      Mull hielt kurz die Luft an.

      »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, was Sie ziemlich interessieren dürfte, und erhoffe mir im Gegenzug Details zum Hamburger Fall.«

      »Warum laden Sie mich nicht einfach vor?«

      »Zwei Ihrer Kollegen dürften demnächst ihren Job los sein. Sie werden auch dazu befragt werden, und womöglich legen Sie Wert auf einen gewissen Informationsvorsprung. Und wie schon erwähnt – abseits der üblichen Routine. Wir hätten beide etwas davon.«

      »Wovon reden Sie?«

      »Von zwei Polizisten, die verdammt übergriffig geworden sind.«

      »Was hat das BKA damit zu tun?«

      »Die Ermittlungen werden beträchtlich ausgeweitet, in alle möglichen Richtungen.«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Das ist im Moment unwichtig.«

      »Ich denke darüber nach.«

      »Tun Sie das. Meine Nummer haben Sie ja.«

      Mull schaltete das Handy wieder aus. Das Ganze gewann eine Dynamik, die ihn zutiefst beunruhigte. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass es Emma Klar tatsächlich gab und sie in Wismar nicht zum ersten Mal tätig geworden war. Allerdings fand sich darüber hinaus nicht viel zu ihr im Netz. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Zwei Polizisten waren übergriffig geworden. Wenn es dafür handfeste Beweise gab, mussten Wolter und seine Mitstreiter sich warm anziehen. Nur was genau versprach sich Emma Klar von ihm? Dass er gegen die Kollegen aussagte? Wie stellte sie sich das vor? Dann konnte er einpacken.

      Die Fragen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. An Schlaf war nicht zu denken.

      Bei der Hausdurchsuchung waren bislang keine spektakulären Funde gemacht wurden. So lautete jedenfalls der Stand der Dinge am Abend, wie Emma von Friedmann erfahren hatte. Spusi und Technik arbeiteten sich durch das gesamte Grundstück, der Laptop war bereits zur Untersuchung bei den Spezialisten. Der Dienststellenleiter war unkompliziert, aber sie musste damit rechnen, dass die Frage, wie Emma an die Videodateien gelangt war, nicht völlig unter den Tisch fallen würde. Das traf insbesondere auf die Aufzeichnung des Überfalls zu, der im Gegensatz zu dem Schläger-Video nicht auf dem Laptop gespeichert war; und dass es eine versteckte Kamera gab, in der die Speicherkarte fehlte, würde auch bald auffallen. Die Kollegen würden sehr bald eins und eins zusammenzählen. Allerdings erwartete sie kein allzu großes Nachspiel. Dazu waren die Infos zu bedeutsam. Emma hoffte, dass die Spezialisten mehr Informationen aus der Datei mit dem Angriff auf Beyer – womöglich dem Mord an ihm – herausfiltern konnten, als es ihr und Christoph gelungen war.

      Ihre Entscheidung, Kontakt zu Theo Mull zu suchen, dem Beamten, der seinerzeit die Mordermittlung verlassen hatte, schien ihr auch nach seiner zurückhaltenden Reaktion richtig, und sie war sicher, dass Mull neugierig genug war – oder so sehr unter Druck stand –, dass er die Gelegenheit, mehr zu erfahren, nicht ungenutzt verstreichen lassen würde.

      Als Christoph am Abend zu seinem Job aufgebrochen war, versuchte sie, Bischoff zu erreichen – ohne Erfolg –, und beschäftigte sich dann erneut mit der Ausbeute aus Beyers Laptop. Die Sache mit den gelöschten Dateien ließ ihr keine Ruhe. Falls die These zutraf, dass sich derjenige, der Beyer überfallen und womöglich getötet hatte, die Mühe gemacht hatte, Verdächtiges zu entfernen, war er nicht besonders sorgsam oder vielleicht in Eile gewesen. Oder aber sehr schlau. Das Polizisten-Video würde Ermittlungen auslösen, die womöglich in die falsche Richtung gingen. Dass die beiden Rachebullen Beyer getötet und ausgerechnet das gespeicherte Video, das ihren Besuch wenige Wochen zuvor so eindrucksvoll belegte, übersehen hatten, war zwar nicht völlig auszuschließen, allerdings schwer vorstellbar. Das fiel dann wohl unter vage Option, die man vernachlässigen, aber nicht vergessen sollte.

      Emma wollte sich gerade einen Tee kochen, als eine SMS eintraf: Was halten Sie davon, wenn wir jetzt miteinander sprechen?

      Sie war verblüfft und ging rasch hinüber in die Küche, um von dort aus dem Fenster zu sehen. Im schummrigen Licht einer Laterne stand ein Mann. Er hob das Gesicht und deutete dann eine Handbewegung an. Emma zögerte. Sie war durchaus bekannt – oder auch verschrien – dafür, Risiken einzugehen, doch die Situation erschien selbst ihr zu brenzlig.

      Gehen wir was trinken?, schrieb sie zurück.

      Gerne.

      Sie informierte Christoph, zog sich rasch um und trat dann auf die Straße. Das Laternenlicht fiel direkt auf Mulls Gesicht – sie erkannte es vom Foto wieder, das auf der Pressekonferenz entstanden war, auch wenn der Polizist gealtert war und nun einen Dreitagebart und das dunkelblonde Haar sehr kurz trug. Sie schätzte ihn auf um die vierzig; er war schlank, durchschnittlich groß und musterte sie lange.

      »Ihr Anruf hat mir keine Ruhe gelassen«, sagte er schließlich und streckte die Hand aus. »Ich bin gespannt.«

      »Freut mich. Lust auf eine urige Kneipe?«

      »Immer.«

      Sie gingen Richtung Ziegenmarkt. In der »Fellfresse« erwischten sie gerade noch einen winzigen freien Platz im hinteren Bereich neben einer behelfsmäßigen Garderobe, die überquoll von dicken Jacken. Die Musik war vergleichsweise leise, und es durfte geraucht werden. Mull bestellte ein alkoholfreies Bier, und Emma schloss sich an. Er trank einen großen Schluck, wischte sich den Schaum von den Lippen und sah sie an. »Wer genau ist Emma Klar? Viel findet sich nicht zu Ihnen.«

      »Das ist auch gut so. Ich habe früher beim LKA gearbeitet. Dann ist viel passiert. Inzwischen ermittle ich für verschiedene Dienststellen, bin aber auch als Privatdetektivin tätig.«

      »Klingt ungewöhnlich und abwechslungsreich.«

      »Ist es auch.« Sie lächelte. »Ich schwanke immer ein bisschen zwischen dem Wunsch, mich nirgendwo ein- oder unterordnen zu müssen, und dem nicht zu unterschätzenden Vorteil, sehr schnell und umfangreich an Informationen zu gelangen und den Rückhalt eines versierten Teams zu haben.« Sie zögerte einen Moment. »In diesem Fall überschnitt sich ein Auftrag mit polizeilichen Ermittlungen«, erklärte sie schließlich. »So verbinde ich jetzt das eine mit dem anderen, nicht zum ersten Mal übrigens hier in Wismar.«

      »Verstehe.« Er sah sie abwartend an.

      Sie legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Frank Schubert und Piet Wolter«, sagte sie leise. »Kollegen von Ihnen im Beyer-Fall.«

      »Richtig.«

      »Es gibt Beweise dafür, dass sie bei Beyer aufgetaucht sind und gewalttätig wurden.«

      »Beweise?«

      »Eindeutige sogar.«

      »Geht das etwas …«

      »Beyer hatte eine Kamera installiert, sehr wahrscheinlich befürchtete er Übergriffe. Die beiden konnten bereits mühelos identifiziert werden. Spätestens am Montag steht die Interne vor deren Tür, und ich schätze, dass sie nicht zum Klönen kommen, wie man in Hamburg wohl sagt.«

      Mull wirkte angespannt und beeindruckt, aber sonderlich überrascht sah er nicht aus.

      »Die haben das nicht zum ersten Mal gemacht. Die beiden waren gut aufeinander eingespielt.«

      Mull verschränkte die Arme.

      »Wie schon bemerkt – ich war LKA-Ermittlerin, und es gibt diese Fälle, die einen nicht loslassen …« Sie holte tief Luft. »Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede, mehr als mir lieb ist. Aber was Wolter und Schubert da abgezogen haben, fällt eher in die Kategorie pure Lust an Macht und Gewalt, und Sie müssen sich darauf einstellen, dass auch Sie dazu befragt werden.«

      Mull nickte langsam. »Kann ich das Video sehen?«

      »Vielleicht.«

      Er hob das Kinn. »Was wollen Sie?«

      »Einzelheiten zum Fall Beyer, die nicht in der Akte stehen – zum Beispiel. Was ist Ihnen aufgefallen? Was hat Sie stutzig gemacht, auch im Nachhinein? Und wissen Sie etwas zum Fall Sina Ruhl?«

      Mull blinzelte. »Sagt mir nichts.«

      »Eine Studentin, deren Tod nicht eindeutig geklärt werden konnte. Liegt lange zurück. Beyer war mit zwanzig Jahren in den Kreis der Verdächtigen geraten, und wissen Sie, wer die Ermittlungen damals staatsanwaltlich leitete?«

      »Ich beginne, etwas zu ahnen, aber Sie werden es mir sicher gleich verraten.«

      »Bischoff. Und der Mann, dessen Aussage Beyer vollständig entlastete, war Kilian Eichborn.«

      Mull war ziemlich perplex. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

      »Beyer und die Eichborns – das ist eine enge Kiste gewesen, immer schon, wie es scheint. Das allein muss nichts heißen, aber diese Überschneidungen sind schon merkwürdig, oder? Kilian entlastet Beyer, Bischoff muss ihn ziehen lassen, und viele Jahre später geht es um ein grausames Verbrechen an Kindern, Eichborns Anwälte schwingen sich zu Höchstleistungen auf, und Bischoff guckt erneut in die Röhre. Anfang des Jahres verschwindet in Wismar ein Mädchen, das jetzt tot aufgefunden wurde, auf dem Flugplatz, und es ist zu befürchten, dass ihr Ähnliches wie den Kindern aus Hamburg widerfahren ist. Wussten Sie eigentlich, dass Kilian vor ungefähr vier Jahren bei einem Segelunfall ums Leben gekommen ist?«

      »Ich habe es aus der Zeitung erfahren.«

      »Übrigens war es seine Schwester Lilo, die mich beauftragte, nach ihm zu suchen.«

      Mull leerte sein Glas und drehte es zwischen den Händen. »Glauben Sie, dass er untergetaucht ist?«

      »Nein.«

      »Nein? Aber …«

      »Er wurde entführt oder ermordet.«

      Mull machte große Augen und atmete angestrengt aus.

      »Auch dazu gibt es Bildmaterial.«

      »Sie sind im Besitz eines Videos, dass diese Behauptung stützt?«

      »Ja – und die Polizei ebenfalls.«

      »Dann dürfte doch zumindest dieser Fall gelöst sein.«

      »Eben nicht. Man kann den Täter nicht erkennen.«

      Mull schüttelte den Kopf. »Es gibt einige Leute, die ein Motiv haben.«

      Emma nickte. »Ja, eine ganze Reihe sogar. Bleibt zu hoffen, dass die Nachforschungen zu eindeutigen Ergebnissen führen, und zwar schnell.«

      Eine Weile blieb es still. Emma spürte das Vibrieren ihres Handys und warf einen raschen Blick aufs Display. Nachricht von Christoph. Komm nicht auf die Idee, ihn allein in die Wohnung zu lassen!! Warte auf mich.

      Natürlich.

      Mull runzelte plötzlich die Stirn. »Sina Ruhl, sagten Sie?«

      »Ja. Der Fall liegt achtzehn Jahre zurück. Klingelt da irgendwas bei Ihnen?«

      »Tja, ganz leise, würde ich sagen.«

      Emma ließ ihn nicht aus den Augen, aber er schüttelte den Kopf. »Fällt mir vielleicht noch ein.«

      Neue Gäste strömten in die Kneipe und mussten sich mit Stehplätzen begnügen. In einer Ecke brandete schrilles Lachen auf. Die Musik wurde lauter gestellt, die Bässe dröhnten.

      »Er hat sich so dämlich verhalten am Anfang«, sagte Mull plötzlich. »Er war auffallend in jeder Hinsicht. Wir haben keine anderen Ansätze mehr verfolgt. Er lag da wie auf dem Präsentierteller.«

      Emma kniff die Augen zusammen. »Und wenn es genauso aussehen sollte und das Ganze ein abgekartetes Spiel war?«

      Er starrte sie entsetzt an, dann rieb er sich mit beiden Händen die Wangen.

      »Wer ist damals noch ins Visier geraten, vielleicht nur für kurze Zeit?«

      Mull schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht mehr.«

      »Sie haben sich doch garantiert Notizen gemacht.«

      »Ich vernichte meine Notizzettel, sobald der Bericht abgegeben ist.«

      »Vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas ein.«

      »Vielleicht.«

      Emmas Handy vibrierte erneut. Christoph wartete vor der Tür zur Detektei.

      »Wollen Sie die Videos immer noch sehen?«

      »Ja, natürlich.«

      »Dann los.«

      Eine Viertelstunde später trafen sie in der Detektei ein. Mull war nicht verwundert, als Christoph dazustieß. Die beiden musterten sich kurz, aber eingehend – besser gesagt: Sie taxierten einander.

      Emma behielt Mull im Blick, während er sich die Aufnahmen ansah. Er schien nicht einen Augenblick an der Echtheit zu zweifeln, und er wirkte – ja: fassungslos. Den Überfall auf Beyer sah er sich mehrfach an. »Die Kamera springt an, sobald das Licht ins Zimmer fällt«, murmelte er nachdenklich. »Es wirkt, als hätte er die Tür aufgerissen, damit sie sich einschaltet, und als er sich nicht mehr rührt, beendet sie die Aufzeichnung.«

      »Aber vom Angreifer ist nicht das Geringste zu erkennen, und sprechen kann Beyer auch nicht mehr.«

      »Der Strick nimmt ihm die Luft.« Mull beugte sich mit zusammengekniffenen Lippen vor. »Die Hände …«

      »Was ist damit?«

      »Sieht aus, als würde er eine Geste andeuten.«

      Emma ließ die Aufzeichnung erneut durchlaufen und stoppte, als Beyers Hände zu erkennen waren. Im Standbild war gut zu sehen, dass die Haltung zumindest in diesem Moment tatsächlich etwas geziert oder doch zumindest aufgesetzt wirkte – Beyer hatte beide Hände mit in Richtung Boden gestreckten Armen und geschlossenen Fingern deutlich nach außen abgewinkelt. Aber ob das etwas zu bedeuten hatte oder die starre Haltung schlicht der Luftnot und Panik geschuldet war, blieb die Frage. Emma warf Christoph einen fragenden Blick zu, der mit den Schultern zuckte.

      Wenig später brach Mull auf. An der Haustür sah er Emma lange an. »Ich melde mich.«

      »Tun Sie das bitte. Und wenn Sie Zweifel an meiner …«

      »Habe ich nicht – nein.«

      Emma schloss die Tür hinter ihm. Plötzlich war sie todmüde. Kein Wunder – es war mitten in der Nacht. Als sie sich umdrehte, stand Christoph hinter ihr. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Die Berührung brannte auf ihrer Haut. Sie legte ihre Hand über seine und schloss die Augen. Er zog sie behutsam in seine Arme, und sie hörte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Ich könnte einfach an seiner Seite einschlafen, mich in seiner Umarmung loslassen und von seiner Wärme eingehüllt werden. Ein dichter Kokon aus Nähe und Vertrauen. Nur das. Sie öffnete die Augen und wusste plötzlich, dass sich alles verändert hatte. Vielleicht schon bei ihrer ersten Begegnung. Unwiderruflich.
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      Kommissar Paul Biehl sah aus wie ein Postbeamter aus den fünfziger Jahren – wie ein unsympathischer Postbeamter mit pomadigem Kurzhaarschnitt, winziger Nickelbrille, hinter der kleine Augen unruhig hin und her wuselten, und steifem Anzugoutfit. Er war vor gut zwei Jahren auf Anregung seines Vorgesetzten in die Interne Ermittlung gewechselt und beglückwünschte sich seitdem täglich für diese Entscheidung. Sein ehemaliger Vorgesetzter und alle anderen Vorgesetzten auch, die Kollegen sowieso.

      Biehl war trotz seines scharfen Verstandes und seiner analytischen Fähigkeiten in zehn Berufsjahren in keinem Team zurechtgekommen, weder im Innendienst noch extern, weder bei schwierigen Ermittlungen zu schweren Straftaten noch in Abteilungen mit vergleichsweise harmlosen Delikten oder im Verwaltungsbereich. Biehl kam mit keinem Partner und keiner Partnerin zurecht, und niemand wollte mit ihm zusammenarbeiten, darüber hinaus eignete er sich perfekt als Mobbingopfer. In der Internen arbeitete er von Beginn an relativ selbständig und ohne festen Partner, lose integriert am Rande eines Teams, in dem Individualisten genügend Freiraum gewährt wurde. Biehl saß noch keine vier Wochen an seinem neuen Schreibtisch, als er zwei korrupte Polizisten überführte. Die beiden hatten nach vier Stunden Vernehmung gestanden, »weil sie es nicht mehr mit Biehl ausgehalten hatten«.

      Genau das war seine Absicht gewesen. Während andere mit Härte, Unnachgiebigkeit und Schärfe oder kühler Sachlichkeit agierten, punktete Biehl mit seiner unangenehmen Ausstrahlung, die relativ zügig Abneigung, Verärgerung, Missmut, sogar Wut hervorrief und Verdächtige ins Wanken brachte. Wer wankte, fand keinen Halt mehr oder war ausschließlich damit befasst, ihn wiederzuerlangen, und darum unkonzentriert. Biehl entwickelte sich bald zum Mann für die kniffligen, umfangreichen, hochkriminellen Fälle. Da sich seine Erfolge und seine Strategie herumgesprochen hatten, war er bemüht, seine Methode peu à peu zu verfeinern, abzuwandeln, neu zu erfinden, und er war immer wieder verblüfft, wie einfach es häufig war, einen Beamten, der etwas zu verbergen hatte, aufs Glatteis zu führen. Die Rolle des Verdächtigen konnten die wenigsten mit ruhiger Gelassenheit ertragen, auch wenn sie zunächst so auftraten. Schwierig wurde es immer dann für Biehl, wenn jemand vor ihm saß, der ihn ernst nahm und nicht für eine Witzfigur hielt oder sogar durchschaute, dass er aus der Not eine Tugend gemacht hatte.

      In den vergangenen zwei Jahren hatte er dreimal mit Kommissaren zu tun gehabt, die genau das getan hatten und zugleich nicht die Spur eines schlechten Gewissens empfanden oder einsahen, dass sie ihren Job missbraucht hatten – und er hatte dennoch zwei von ihnen überführt. Die dritte Beamtin war nicht zu knacken gewesen. Dass sie unschuldig war, schloss Biehl kategorisch aus. Er ging davon aus, dass er irgendwann wieder mit ihr zu tun haben würde, und dann dürfte sie keine Chance gegen ihn haben.

      Mit der Akte Schubert und Wolter beschäftigte er sich den halben Samstag und den gesamten Sonntag. Für die Hintergrundrecherche standen ihm alle Datenbanken zur Verfügung, und der Zugang zur Personalakte verstand sich von selbst.

      Die vordringliche Frage lautete nicht, ob die beiden Beyer bedroht und misshandelt hatten, als vielmehr, wie weit sie gegangen waren, womöglich nicht nur in diesem Fall, und ob sie mit einer Mordanklage zu rechnen hatten. Biehl war klar, dass die Sache hohe Wellen schlagen würde, sobald die Medien Einzelheiten veröffentlichten und sich jemand die Mühe machte, alle Fälle zusammenzutragen, was nicht so schwierig war. Der Staatsanwalt wollte natürlich so schnell wie möglich Klarheit gewinnen und als souverän agierende Behörde auftreten. Die Hamburger Ermittler waren schon einmal gescheitert, als es um Beyer ging, einen zweiten Fauxpas konnten sie sich nicht leisten – so waren die Kollegen eingeschworen worden. Falls es sich um einen Fauxpas handelte, wie Biehl stumm einwandte. Mit hektischer Betriebsamkeit würden sie auch diesmal nicht weit kommen. Er hatte die Bemerkung für sich behalten. In der großen Besprechungsrunde wollte ohnehin niemand seine Meinung hören, schon gar nicht eine kritische.

      Biehl hatte Kommissar Frank Schubert Montagmorgen um acht in sein Büro bestellt. Der Beamte war häufig unpünktlich und bevorzugte die Spätdienste. Der frühe Morgen war sehr wahrscheinlich nicht seine bevorzugte Tageszeit. Umso besser, dachte Biehl und kochte frischen Tee. Er stand am Fenster und trank die erste Tasse, als es klopfte. Er ließ sich Zeit, bis er sich umwandte. »Herein.«

      Schubert war das genaue Gegenteil von Biehl – ein schlanker, jugendlich und locker wirkender Typ in den Dreißigern, blondes gelocktes Haar, attraktiv auf die etwas verwegene Art. Und er hatte vor, seinem Stil treu zu bleiben, wie Biehl auf den ersten Blick feststellte. Schubert lächelte nicht höflich, er grinste und nahm gähnend Platz. Mit Sicherheit war er vorgewarnt, was Biehl anging, das war inzwischen jeder, der es mit ihm zu tun bekam, war jedoch über den Beweis seiner Taten nicht im Bilde, auch wenn er ahnte, dass es ernst war. Offenbar war es tatsächlich gelungen, das Video unter Verschluss zu halten.

      Biehl erwiderte das Grinsen nicht, er sah Schubert einen Moment mit ausdrucksloser Miene an und schlug seinen Hefter auf. »Haben Sie eine Vorstellung davon, warum Sie hier sind, Herr Schubert?«

      Der Kommissar hob eine Braue und öffnete den Mund, dann schloss er ihn rasch wieder. Offenbar hatte ihm jemand gesteckt, dass Biehl im Verhör häufig den Kommissar wegließ, und er versuchte, nicht auf die Provokation einzugehen.

      »Ich habe was läuten gehört, dass der alte Hamburg-Fall wieder hochkocht, nachdem in Wismar eine weitere Kinderleiche entdeckt wurde und Beyer verschwunden ist, der ja ganz in der Nähe wohnte«, erwiderte Schubert achselzuckend.

      »Das ist korrekt. Aber warum sollte ich dann ausgerechnet Sie befragen?« Biehl hob einen Mundwinkel. »Ich ermittele nur intern – gegen Kollegen –, und wen ich befrage, der hat was zu verbergen.«

      Er starrte Schubert direkt in die Augen. Der hielt dem Blick für Momente stand, dann winkte er ab. »Meine Güte – vielleicht habe ich mal danebengegriffen im Laufe der Ermittlungen«, entgegnete er flapsig. »Möglich, in der Hektik passiert so etwas. Ich weiß aber nicht, worauf Sie hinauswollen.«

      »Wirklich nicht?« Biehl lehnte sich zurück.

      Schubert wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Nein.« Er presste kurz den Kiefer aufeinander.

      Prima, dachte Biehl, ich nerve ihn bereits. Er stand langsam auf und goss sich einen weiteren Tee ein. »Mögen Sie auch einen? Hagebutte. Sehr schmackhaft und bekömmlich.«

      Für einen Moment blitzte Gehässigkeit in Schuberts Augen auf, dann schüttelte er rasch den Kopf. »Nee, danke. Hagebuttentee ist nicht unbedingt meine Welt.«

      »Verstehe.« Biehl setzte sich wieder, nahm die Brille ab und putzte sie eine Weile umständlich, bevor er sie eingehend begutachtete und dann aufsetzte. »Haben Sie eigentlich – mal abgesehen von Beyer – schon häufiger die Initiative ergriffen und jemanden, der freigesprochen wurde, im Auge behalten?«

      Schuberts Pupillen erweiterten sich. »Wie bitte?«

      Er wiederholte den Satz Wort für Wort in aller Seelenruhe.

      »Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Tja, wie komme ich da wohl drauf … Sagen wir so: Es gibt bezüglich Beyer eindrucksvolle Beweise, dass Sie an ihm drangeblieben sind, Sie und andere. Der Richterspruch galt für Sie offenbar nicht.«

      Schubert biss sich auf die Unterlippe. »Na schön – ja, wir haben ihn im Blick behalten. Der Typ war schuldig …«

      »Er ist freigesprochen worden.«

      »Verfahrensfehler!«

      »Ach so, und dann steht es Ihnen zu, auf eigene Initiative tätig zu werden?«

      »Was heißt denn schon tätig werden?« Schuberts Stimme war zwei Oktaven nach oben gewandert.

      Biehl lächelte. »Das ist eine gute Frage, eine sehr gute sogar. Schauen Sie doch mal.« Er drehte den Monitor seines PCs herum und betätigte die Videowiedergabe.

      Schubert erstarrte bereits nach wenigen Sekunden, wurde dann abwechselnd blass und tiefrot. Sicherheitshalber ließ Biehl das Video ein zweites Mal durchlaufen. »Interessant, oder?«

      Schubert schwieg. Biehl schlürfte seinen Tee. Stille kroch durch den Raum.

      »Verdammt noch mal, was wollen Sie?«, brach es schließlich aus Schubert raus. »Ja – wir haben ihm eine verpasst. Das ist nicht in Ordnung, schon klar. Sie haben uns erwischt. Und nun?«

      Biehl legte die Fingerspitzen aneinander. »Wir werden diesen Club ausheben, der sich über richterliche Entscheidungen hinwegsetzt. Sie können ein umfassendes Geständnis ablegen und Namen nennen sowie Vergehen zur Selbstanzeige bringen. Das wäre schlau und souverän – nicht Ihr Ding, oder? Nun, Sie können es auch bleiben lassen, weil immer irgendeiner quatscht – wenn nicht Sie, dann eben ein anderer, der sich davon einen Vorteil verspricht oder auch tatsächlich so was wie Reue empfindet. Das ist mir persönlich aber völlig egal. Leute wie Sie haben bei der Polizei nichts verloren. Das ist das eine.«

      »Und was ist das andere?«

      »Ist das nicht offensichtlich?«

      »Nein.«

      »Beyer wurde Opfer eines Überfalls. Auch dazu gibt es ein Video, das ich Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen aber nicht zeigen werde.«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Das werden Sie gleich. Beyer ist sehr wahrscheinlich ermordet worden, und jetzt raten Sie mal, wer zum Kreis der Verdächtigen gehört?« Biehl lächelte, seine Augen funkelten freudig erregt.

      Schubert stierte ihn an.

      »Sie und Wolter und die ganze Clique. Wenn Sie die Größe besäßen, ein Geständnis abzulegen, wäre das …«

      »Unsinn!«, fuhr Schubert ihn an. »Wir haben den Kerl doch nicht umgebracht. Was denken Sie eigentlich?«

      »Das möchten Sie nicht wissen. Darüber hinaus weist Ihr Dienstplan zum fraglichen Zeitpunkt einige Lücken auf, die Sie durchaus mit einem Ausflug nach Grevesmühlen gefüllt haben könnten. Ihr Bewegungsprofil wird gerade von den Spezialisten geprüft – Sie kennen das Spielchen ja –, Handy, Computer und so weiter natürlich auch. Hatte ich schon erwähnt, dass Sie in U-Haft kommen, solange keine zweifelsfreien Ergebnisse vorliegen?«

      Schuberts Fassungslosigkeit war nicht gespielt, davon war Biehl überzeugt. Die Frage war nur, woher seine Bestürzung rührte. Weil er zum Mörder geworden und aufgeflogen war? Oder weil ihm bewusst wurde, dass man ihm einen Mord zutraute, den er nicht begangen hatte?

      »Ich bin kein Mörder«, flüsterte er. »Das müssen Sie mir glauben.«

      »Ich muss gar nichts. Sie haben sich hinreißen lassen, Beyer zu verfolgen und zu verprügeln.«

      »Ein Mord ist etwas anderes.«

      »Gewalt endet oft genau dort, das wissen Sie nur allzu gut. Und Beyer war nach Ihrem Verständnis ein Kinderschänder und Mörder, der erneut zugeschlagen hatte. War es nicht quasi so etwas wie eine Verpflichtung, ihn für immer unschädlich zu machen?«

      Über diese Brücke ging Schubert dann doch nicht und Wolter, den Biehl sich eine Stunde später vorknöpfte, ebenso wenig. Namen weiterer Beteiligter nannten beide nicht, andere Kommissare aus der Ermittlergruppe, als Zeugen vernommen, verhielten sich später ähnlich zurückhaltend, aber Biehl war sicher, dass er nicht allzu lange brauchen würde, bis er die Mitstreiter ausfindig machen und mit ihnen weitere Straftaten aufdecken würde. Im Fokus würden sich Schubert und Wolter so lange befinden, bis ihre Nichtbeteiligung am Überfall auf Beyer zweifelsfrei bewiesen war.

      Am Abend durften beide Kommissare nach Hause gehen. Zum fraglichen Zeitpunkt hatten sie sich nicht in der Nähe von Grevesmühlen aufgehalten. So zumindest bestätigten es die ersten Überprüfungen ihrer Handys und Bewegungsprofile, hinzu kamen ausreichende Alibis. Das klang plausibel, bedeutete aber unter Umständen gar nichts, das wusste auch der Staatsanwalt, der diese Entscheidung angesichts der Sachlage getroffen hatte – hatte treffen müssen. Doch Polizisten, die sich auf den Weg machten, um jemanden einzuschüchtern oder gar zu töten, würden natürlich ihre Spuren verwischen. Hinzu kam, dass zu viel Zeit vergangen war. Die Prügelattacke allein zog zunächst eine Suspendierung nach sich, aber keine U-Haft.

      Biehl hoffte dennoch, dass sie observiert wurden. Nach seiner Einschätzung war Wolter der Kopf einer Gruppe von Querschlägern. Eine durchaus passende Bezeichnung, wie er fand, aber allzu viel Beifall würde er garantiert nicht ernten, wenn er sich entschlösse, sie in die Runde zu werfen. Biehl war gespannt, ob er eine Befragung Marek Bischoffs durchbekommen würde oder der Staatsanwalt sich an der Stelle persönlich einschaltete.

      Was für ein Wochenende!, dachte Emma, als Christoph am Montag früh die Wohnung auf leisen Sohlen verließ und sie unter die Dusche ging. Eine Woge aus Zärtlichkeit und Aufregung umspülte ihr Herz und ließ sie für Momente erbeben. Sie hatten die Zeit im Bett verbracht und waren nur aufgestanden, um zu essen, zu duschen, über den Fall zu sprechen, ein wenig zu recherchieren, ein ums andere Mal Beyers Dateien zu durchforsten und dann erneut ins Bett zu gehen und sich bis zur Erschöpfung zu lieben, zu schlafen, zu schweigen. Emma war niemals zuvor jemandem begegnet, mit dem sie so erfüllt schweigen konnte. Nie entstand peinliche Stille zwischen ihnen oder das drängende Gefühl, etwas erklären zu müssen.

      Sie dachte an Florian, als sie ihren ersten Tee trank und darauf wartete, dass die Morgensonne die Reste der Nacht vertrieb. Was würde er wohl denken oder sagen, wenn er wüsste oder ahnte …? Er wäre zutiefst verletzt, vielleicht sogar wütend, aber das war kein Thema, das sie vertiefen wollte, auch wenn ihr klar war, dass er eines gar nicht so fernen Tages dann doch ein klärendes Gespräch fordern könnte. Sie setzte sich mit dem Frühstück an ihren Schreibtisch im Büro – Gedanken sortieren, fokussieren.

      Bischoff hatte auf ihre Anrufe nicht reagiert. Das hätte sie an seiner Stelle wohl auch nicht getan. Der Fall war gewaltig ins Rollen gekommen, und die Hamburger würden zumindest eine Stellungnahme von ihm einfordern. Emma hoffte, dass Johanna sie bald auf den neuesten Stand bringen würde. Im Grunde rechnete sie jede Stunde damit, dass Beyers Leiche gefunden wurde und die Rechtsmedizin Spuren bei Mareike Klinger fand, die einen Tatverdacht erhärteten. Würden Technik und Rechtsmedizin nach so langer Zeit zweifelsfreie Hinweise sichern können? Wenn sie Glück hatten – ja.

      Sie rief zum wiederholten Mal die Fotos auf, die sie beim Rundgang geschossen hatten, und schlich virtuell erneut durchs Haus. Flur und Küche, Wohnzimmer, Regale und Schränke, Schlaf- und Arbeitszimmer, der Schuppen mit dem Wagen und der kleinen, ordentlichen Werkstatt. Vorausgesetzt, dass Beyer getötet wurde – wäre der Täter das Risiko eingegangen, ihn abzutransportieren und dabei womöglich beobachtet zu werden? Oder hätte er auf dem Grundstück nach einer Lösung gesucht? Sie klickte das nächste Bild an – ordentlich aufgereihte Werkzeuge, ein Ablagekorb war an den Rand der Werkbank geschoben. Emma erkannte oben drauf einen Prospekt von einem Kfz-Zubehörhändler. Sie vergrößerte das Foto. Ein Stempel trug die Anschrift der Hauptfiliale in Rostock. Wenn ich vor Ort wäre, würde ich nachschauen, ob Beyer was Besonderes gekauft hat, überlegte sie. Warum? Einfach so. Und weil gerade in so einem Fall jede Kleinigkeit hinterfragt werden sollte. Man könnte auch behaupten, dass der Bungalow so penibel und unauffällig war, dass sie nach jedem Strohhalm griff.

      Sie zögerte einen Moment, bevor sie Friedmanns Nummer wählte. »Moin. Ich muss gleich in eine Besprechung«, sagte er leise. »Es gibt nichts Neues von meiner Seite, auch nicht bezüglich des Mädchens. Die Rechtsmediziner lassen sich nicht hetzen. Aber vielleicht haben Sie ja was für mich. Wäre nicht das erste Mal.«

      Emma steckte die kleine Spitze weg. »Nicht direkt.«

      »Und indirekt?«

      »Beyer hat an seinem Oldtimer herumgebastelt.«

      »Ja und?«

      »Auf der Werkbank liegt ein Prospekt herum.«

      »Sie haben aber verdammt gute Augen«, witzelte Friedmann.

      »Ja, ziemlich, liegt in der Familie.« Emma räusperte sich. »Ich würde mal überprüfen, was er so alles bestellt hat.«

      »Warum?«

      Emma atmete tief ein. »Nur so.«

      »Ich denke, die Kollegen vom LKA … Ach, ist ja auch egal.« Friedmann gab ein Schnauben von sich. »Tun Sie sich keinen Zwang an und schauen Sie sich selbst in Grevesmühlen um. Die Spusi ist fast fertig, soweit ich weiß. Ich habe Ihre Mitarbeit schon angekündigt …«

      »Und nur Gutes über mich berichtet, hoffe ich.«

      »Tja … Natürlich, obwohl … Ach, lassen wir das. Den Kollegen Seifert kennen Sie ja bereits.«

      Emma lächelte. »Ja. Danke. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

      Eine Stunde später stiefelte sie gemeinsam mit Seifert durch den Bungalow Richtung Hinterausgang und Schuppen. Im Haus und auf dem Grundstück waren noch zwei Leute beschäftigt, ein Beamter ließ einen Leichenspürhund jeden Winkel durchforsten, der zweite überprüfte jedes Türschloss auf feinste Veränderungen. Emma peilte die Werkbank an und griff nach dem Ablagekorb. Seifert beäugte sie von der Seite. Sie griff nach dem Prospekt, in dem Anfang des Jahres im Wesentlichen mit Präzisionswerkzeug geworben wurde, wie es Kfz-Schlosser benutzten, außerdem war eine kleine Auswahl an Hebebühnen abgebildet.

      Emma drehte sich um und hob den Blick zur Decke. Der Schuppen wäre hoch genug für eine Hebebühne. Vielleicht hatte Beyer so etwas vorgehabt. Na und? Selbst wenn. Seifert war ihrem Blick gefolgt und ging zum Wagen. »An so einem alten Modell können Sie am besten von einer Montagegrube aus arbeiten«, meinte er. »Mein Schwager hat so was in seiner Garage einsetzen lassen. Gar kein Problem und sehr praktisch.«

      Emma drehte sich langsam um und ging zu ihm. »Ist der Wagen bereits untersucht worden?«

      Seifert nickte. »Den hat seit Monaten niemand angefasst.«

      Natürlich nicht, dachte Emma. Staubschicht um Staubschicht – seit Juni. Etwas Ähnliches hatten sie und Christoph auch festgestellt. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie ging neben dem Wagen in die Hocke und begutachtete den Fußboden, wie es Christoph vor einigen Tagen bereits getan hatte. Keinerlei Auffälligkeiten, bis auf die Tatsache vielleicht, dass die Fliesen relativ neu wirkten. Emma richtete sich wieder auf und ging ins Haus zurück, wo sie das Arbeitszimmer ansteuerte. Seifert folgte ihr. Sie griff den Ordner mit den Unterlagen für die Steuererklärung. Ein Typ wie Beyer heftete Belege bereits im laufenden Jahr sorgfältig ab. Sie entdeckte mehrere Rechnungen über Renovierungsmaßnahmen und Baumaterial, darunter die Werkbank und Fliesen, aber keine Rechnung über geleistete Arbeitsstunden. Er hat den Boden selbst gefliest, dachte Emma. Seifert musterte sie neugierig von der Seite. »Was geht Ihnen durch den Kopf?«

      »Beyer hat seine Werkstatt eigenhändig gefliest, und zwar erst kürzlich, also vor einigen Monaten.«

      »Und?«

      »Warum hat er sich die Mühe gemacht, in dem alten Schuppen zu fliesen? Eine Betonschicht hätte es auch getan.«

      »Lässt sich besser sauber halten«, meinte Seifert achselzuckend. »Und immerhin steht da sein geliebter Oldtimer. Der mag es vielleicht etwas edler.«

      Emma nahm sich einen anderen Ordner, blätterte ihn durch und entdeckte einen Kostenvoranschlag für eine Montagegrube. Sie hielt Seifert das Schreiben unter die Nase. Der blickte mit gerunzelter Stirn hoch und griff nach seinem Handy. Fünf Minuten später stand fest, dass Beyer im Februar eine Montagegrube bestellt hatte. Er ließ das Handy sinken und starrte Emma an. »Glauben Sie, dass …«

      Sie hob eine Braue. »Er hat so ein Teil bestellt, die Rechnung ist aber nicht im Ordner. Dafür verdecken die Fliesen den Fußboden im Schuppen perfekt. Ich bin nicht sicher, aber mir schwirren da gerade ein paar schräge Bilder im Kopf herum …«

      »Schon gut.« Seifert griff erneut nach seinem Handy. »Ich fordere die Techniker noch mal an.«

      Die Stemm- und Räumarbeiten nahmen einige Stunden in Anspruch. Es wurde bereits dunkel, bis die mit Baumaterial und Zement aufgefüllte Grube schließlich leergeräumt war. Die Leiche befand sich in einem Plastiksack. Ein Assistent der Rechtsmedizin öffnete ihn mit einem Skalpell. Als der Körper sichtbar wurde, trat Emma näher heran und musterte ihn eingehend. Sie hielt kurz die Luft an. Der Verwesungsprozess war trotz des geringen Sauerstoffgehalts fortgeschritten, dennoch war sie nach kurzer Begutachtung davon überzeugt, dass es sich bei der Leiche nicht um Ingo Beyer handelte. Der war kaum eins achtzig groß gewesen, Schuhgröße einundvierzig, schlank – so hatte Lilo Eichborn ihn beschrieben, und das Bildmaterial bestätigte diese Angaben. Der Mann in der Grube hingegen war sehr groß gewesen, und die Schuhgröße schätzte Emma auf mindestens fünfundvierzig.

      »Das ist er nicht«, wandte sie sich an Seifert.

      »Sind Sie sicher? Ich meine …«

      »Ziemlich.«

      Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murmelte er leise. »Was geht denn hier ab?«

      Das ist eine sehr gute Frage, die uns länger beschäftigen dürfte, dachte Emma.
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      Emma telefonierte noch während der Rückfahrt mit Johanna.

      »Du bist hundertprozentig sicher?«

      »Neunundneunzig – aber das eine Prozent ziehe ich nur sicherheitshalber ab.«

      »Wann können wir mit einem DNA-Ergebnis rechnen?«

      »Keine Ahnung – da solltest du als BKA-Frau nachhaken. Ich weiß nicht, wie flott die Schweriner sind.«

      »Ein Schnelltest müsste noch heute Abend vorliegen, erst recht bei diesem Fall«, murmelte Johanna. »Was um Gottes willen ist da passiert? Beyer wurde überfallen, wie wir Zeuge wurden, und konnte dann noch den Spieß umdrehen? Ist es so abgelaufen? Aber wo bitte schön ist er abgeblieben? Wenn er den Angreifer im Kampf getötet hat, musste er nicht fliehen und schon gar nicht so einen Aufwand betreiben. Das ist schon ziemlich …«

      »Diese Fragen lagen mir auch sofort auf der Zunge. Und mir ist noch eine eingefallen, die dich ziemlich verblüffen dürfte, schätze ich jedenfalls.«

      »So schnell verblüfft mich nichts mehr, schon gar nicht, wenn du mit von der Partie bist.«

      »Könnte das Video ein Fake sein?«

      »Wie bitte?«

      »Nun, ich halte es für vorstellbar, dass er uns was vorgespielt hat, damit wir glauben, dass er überfallen und getötet wurde.«

      Johanna stöhnte leise.

      »Auf der Speicherkarte befand sich abgesehen von der Sequenz ausnahmslos belangloser Kram, und sie zu finden war keine große Sache«, fuhr Emma fort.

      »Ja, ich habe davon gehört.«

      »Man sieht nichts von dem Angreifer, nur so etwas wie einen Schatten im Flur, und der kann alles Mögliche bedeuten. Kollege Mull aus Hamburg, dem wir das Video vorgespielt haben, fiel die merkwürdig steife Haltung von Beyers Händen auf. Er tippt darauf, dass er einen Hinweis auf seinen Mörder geben wollte. Wenn man davon ausgeht, dass Beyer eine Show abzieht, könnte man schlussfolgern, dass seine Gestik an der Stelle unecht, ja geziert wirkt. Und man bemerkt das nur, wenn man sehr genau hinsieht …« Emma unterbrach kurz. »Was im Übrigen kein Argument gegen Mulls Idee bedeutet, wie mir gerade klar wird. Der Mann hat womöglich eine Spur gelegt, auf die wir uns stürzen sollen. Die genaue Videoanalyse könnte noch ziemlich spannend werden.«

      »Mull ist der, der sich nach der Pleite versetzen ließ?«, fragte Johanna nach kurzer Pause.

      »Ja. Ich habe ihn eingeweiht und hoffe, dass er die Fühler ein bisschen ausstreckt. Ich habe das Gefühl, dass er mehr über die Machenschaften seiner Kollegen weiß, über Beyer hinaus, und ich denke, dass er uns vertraut«, erläuterte Emma. »Was übrigens noch für meine These spricht, ist die Tatsache, dass die Rechnung von der Montagegrube fehlt – die hat Beyer natürlich entsorgt –, aber das Angebot, das er eingeholt hat, befand sich noch in seinen Unterlagen. Hat er wohl vergessen, so was kommt vor, auch bei perfekter Planung. Hundertprozentig passt es selten, dazu gehört übrigens auch, dass der Autoschlüssel nicht im Haus ist.« Emma lachte. »Vielleicht hatte er Angst, dass sein geliebtes Auto geklaut wird, wenn er ihn einfach am Brett hängen lässt.«

      »Wenn es so war.«

      »Richtig.«

      »Du hast erwähnt, dass der Schuppen gefliest worden ist«, fuhr Johanna fort. »Das muss man können, damit es nicht krumm und schief wird, und es dauert seine Zeit.«

      »Beyer hat die Leiche in der Montagegrube entsorgt und dann sehr sorgfältig den Fußboden bearbeitet. Er hat wahrscheinlich insgesamt handwerklich einiges drauf, diese Werkbank sieht schon ziemlich gut bestückt aus«, führte Emma aus. »Und wer an Autos schraubt, fuchst sich in andere Arbeiten auch schnell ein. Wie lange dauert das – ein, zwei Tage? Wir wissen ja nicht genau, wann das Ganze passierte, denn das Datum im Video sollte nur unter Vorbehalt bewertet werden. Er erschien zu einem Badmintonturnier nicht und fehlte bei der Chorprobe. Ein paar Tage Spielraum hatte er in jedem Fall.«

      »Okay – und weiter?«

      »Zudem dürfte er davon ausgegangen sein, dass eine gründliche Suche nach ihm erst nach vielen Wochen, vielleicht Monaten erfolgen würde, im Idealfall erst im Herbst, nach dem Geburtstag von Lilo Eichborn. Damit lag er ja richtig, obwohl die Chorfrau bereits sehr früh stutzig wurde. Dennoch hat man zu diesem frühen Zeitpunkt nicht intensiv nach ihm gesucht. Es bestand kein Anlass, zumindest nicht aus polizeilicher Sicht. Beyers Haus sah aus, als wäre er verreist. Erst viel später wurde die Skepsis so groß, dass ich mich auf den Weg gemacht habe …«

      Johanna räusperte sich, was Emma unkommentiert ließ. »Beyer hielt es für nahezu ausgeschlossen, dass wir die Montagegrube entdecken würden. Womöglich ist es ein Hobby von ihm, Beamte in die Irre zu führen. Laptop und Videos sollten uns in eine ganz bestimmte Richtung lenken.«

      »Schubert und Wolter?«

      »Natürlich.«

      »Bislang gibt es bei beiden keine Überschneidungen mit Grevesmühlen zum fraglichen Zeitpunkt – so der bisherige Stand der Dinge. Man musste sie gehen lassen, aber sie stehen unter Beobachtung.«

      »Beyer dürfte darauf spekuliert haben, dass man ihren Alibis nicht traut und an ihnen dranbleibt, und hoffte womöglich, dass die Ermittler einen Auftragsmord in Erwägung ziehen würden«, meinte Emma. »Das reicht ohne weitere Beweise nicht für ein Verfahren, aber kein Mensch hätte daran gezweifelt, dass die Typen Dreck am Stecken haben und Beyer längst tot ist.«

      »Schön und gut, ich muss zugeben, deine These passt ganz gut zu dem, was wir bislang wissen – nur: Was genau treibt Beyer zu einer solchen Inszenierung?«

      »Dazu könnte man sicherlich auch noch die eine oder andere Stunde philosophieren, aber ich denke, wir gewinnen Klarheit, sobald die Identität der Leiche feststeht.«

      »Hast du eine Idee dazu?«

      »Nur den Hauch – es ist zu früh, darüber zu sprechen.«

      »Okay, akzeptiert. Aber eines stößt mir gerade gewaltig auf«, wandte Johanna ein.

      »Ich bin gespannt.«

      »Alles, was ich bis jetzt zu dem Hamburger Fall gelesen habe, passt nicht zu einem detailliert planenden und hochintelligenten Typen wie Beyer. Er ist damals wie ein Tollpatsch in die Ermittlungen gestolpert, und so vieles sprach gegen ihn. Erst vor Gericht machte er zur Überraschung aller eine so gute Figur, dass der Richter ihn gehen lassen musste.«

      Emma nickte langsam, und plötzlich macht es klick. »So ist es.«

      »Wie bitte?«

      »Das war alles ein abgekartetes Spiel.«

      »Was?«

      »Ich habe keinerlei Beweise für meine Behauptung, aber ich bin davon überzeugt, dass damals ein verdammt krummes Ding gelaufen ist. Wir reden später weiter und halten uns gegenseitig auf dem Laufenden, okay?«

      »Ich bitte darum.«

      Emmas Herzschlag hatte sich beschleunigt. Sie war sicher, eine Spur entdeckt zu haben. Sie hielt am nächsten Parkplatz und wählte Mulls Nummer – Freizeichen, aber er ging nicht ans Telefon. Sie wollte gerade den Motor starten, als er zurückrief. »Neuigkeiten?«

      »Kann man so sagen. Es gab einen Leichenfund in Grevesmühlen.«

      »Beyer.«

      »Glaub ich nicht.«

      »Was?«

      »Es ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht Beyer. Wir brauchen die alten Ermittlungsakten – und nicht die offiziellen Berichte –, und zwar ganz schnell, schneller als das normalerweise im Polizeialltag machbar ist.«

      »Aber wer …«

      »Das wissen wir noch nicht. DNA-Abgleich läuft.«

      »Okay, ich …«

      »Und wenn Sie schon dabei sind, schauen Sie doch mal, was Sie zu dem Bootsunglück von Kilian Eichborn finden.«

      Als Emma zu Hause ankam, traf eine Nachricht von Christoph ein. Muss eine Nachtschicht übernehmen. Pass gut auf dich auf.

      Mach ich.

      Sie überlegte einen Moment, wie es wohl bei ihm ankäme, wenn sie ihm einen Kuss-Smiley schickte. Oder etwas Ähnliches. Ihr fiel nichts ein, was ihre Gefühle angemessen beschrieben hätte. Merkwürdig … Ihr Handy vibrierte. »Freu mich. Tief drinnen. Bei dir.«

      Mull hatte den ganzen Tag damit gerechnet, dass die Interne ihn zur Befragung abholen würde, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass Wolter und Schubert verhört und anschließend vom Dienst suspendiert worden waren. Er weinte beiden keine Träne nach, und er hoffte, dass sie dieses Nest ausnehmen würden, nach Möglichkeit ohne seine Stellungnahme. Mull wirkte oftmals mutiger und energischer, als er war. Anfeindungen steckte er weniger gut weg, als man auf den ersten Blick vermuten würde, und natürlich würde er keinen guten Stand haben, wenn sich herumsprach, dass er gegen Kollegen aussagte oder Ermittlungen gegen sie unterstützte. Aber traf das auch bei Mord zu?

      Sein Dienst begann am Montag erst mittags. Als die Detektivin anrief, hatte er gefühlt ein Dutzend Berichte geschrieben, und er war nicht hundertprozentig bei der Sache gewesen. Das Treffen in Wismar hatte ihn bereits den ganzen Sonntag beschäftigt, begleitet von der Frage, was er – möglichst unauffällig – tun könnte, um einen sinnvollen Beitrag zu leisten. Licht ins Dunkel bringen, ohne sich selbst großartig zu positionieren. Das klang feige und war es auch. Die Einschätzung von Emma Klar, dass es sich bei der Leiche nicht um Beyer handelte, war eine Überraschung, und sie brachte einiges ins Wanken, auch die Frage, was Schubert und Wolter damit zu tun hatten. Vielleicht gar nichts. Womöglich hatten sie Beyer tatsächlich lediglich eingeschüchtert und sich dabei filmen lassen. Das würde ihnen allerdings so oder so nachhängen.

      Mull wartete, bis sich die Büros nach der Tagesschicht geleert hatten und ein Team des Spätdienstes zu einer Razzia aufgebrochen war, dann ging er hinunter ins Archiv. Die Originalakte war bereits vom Staatsanwalt angefordert worden, erfuhr er vom Praktikanten. Er überlegte einen Moment, nach Kopien zu fragen, dann entschied er sich dagegen und kehrte zurück an seinen Schreibtisch. Er hatte die Geschichte schon so oft in seinem Kopf hin und her gewendet, dass es ihm kein allzu großes Problem bereiten dürfte, ein Gesamtbild zu entwerfen, auch wenn er nicht auf Protokolle und handschriftliche Vermerke zurückgreifen konnte. Das lag vor allem daran, dass das Gesamtbild übersichtlich war. Beyer war der einzige Verdächtige gewesen. Er kannte die Familien, er war in der Nähe des Tatortes gewesen, er hatte sich in Widersprüche verwickelt und sehr unsicher gewirkt. Ende.

      Mull rieb sich die Augen. Schon nach dem Freispruch war klar gewesen, dass der Fall längst kalt war. Wir drehen uns im Kreis, dachte er, alles ist hundertmal durchdacht und wiedergekäut. Beyer hat die Kinder getötet, das ist zumindest sehr wahrscheinlich. Womöglich hat ihm jemand aufgelauert, den er überwältigen konnte. Er ist schuldig, er hat mit großer Wahrscheinlichkeit auch das Wismarer Kind getötet, und all das wird uns ewig zu schaffen machen. Es ist unsere Schuld, dass es mindestens einen weiteren Mord gab, von dem sie bisher wussten.

      Einen Moment starrte er ins Leere, dann musste er ein paar Telefonate erledigen und Vorbereitungen für die Rückkehr des Einsatzteams treffen. Als wieder Ruhe eingekehrt war, durchsuchte er die Datenbank nach Kilian Eichborn, der im Sommer vor vier Jahren mit seiner Segelyacht tödlich verunglückt war. Die Yacht war aus nicht eindeutig geklärten Umständen gekentert, und Eichborn, der alleine unterwegs gewesen war, ging über Bord. Seine Leiche wurde nie gefunden, was auf hoher See nicht großartig verwunderte.

      Mull klickte sich durch die Presse- und Polizeiberichte. Eine Aufnahme zeigte die beschädigte Yacht auf dem Weg in den Hamburger Hafen. Mull stutzte und vergrößerte das Bild. Das Name der Yacht lautete: Sina. Mull runzelte die Stirn. Zufall?

      Er rief den Untersuchungsbericht der Wasserschutzpolizei auf und sah sich einen kurzen Videobericht des NDR zum Unglück an. Der Reporter befand sich im Yachthafen, ein frischer Wind fuhr durch sein Haar, und er kniff die Augen zusammen, während er die Ereignisse zusammenfasste. Seitlich hinter ihm werkelten einige junge Leute auf einem Segler mit dem Namen Seehund. Eine schmale Frau blickte immer wieder in Richtung des Fernsehteams. Mull sah genauer hin, als ihm auffiel, dass die Frau sich dem jungen Mann zuwandte, der neben ihr arbeitete, und auffallend stark gestikulierte. Nach mehrfachem Abspielen der Szene war er davon überzeugt, dass entweder der Mann oder die Frau oder beide gehörlos waren.

      Der Kollege von Interpol hielt sich nicht mit langen Vorreden auf, als er Johanna Bericht erstattete. »Zwei vermisste und später tot aufgefundene Mädchen in den letzten drei Jahren könnten in das Schema passen«, erklärte er Johanna am späten Montagabend. »Sie sind geschlagen und erdrosselt worden. Vom Täter keine Spur. Die Kollegen ermitteln.«

      »Wo?«

      »In den Niederlanden, Amsterdam.«

      »Missbrauch?«

      »Eher unwahrscheinlich.«

      Johanna ließ kurz den Hörer sinken. Beyer war in Amsterdam gewesen, wie er Wolter und Schubert gegenüber bei deren Besuch geäußert hatte.

      »Die Leichen wurden im weiteren Umfeld des Flugplatzes Schiphol entdeckt, in unbenutzten Lagerhallen, die längst abgerissen werden sollten.«

      »Ist bislang niemand auf die Idee gekommen, den Aspekt des Fundorts genauer zu untersuchen – ich meine: europaweit?«

      »Offenbar nicht. Eine einzelne Übereinstimmung ergibt noch kein Muster, Kollegin.«

      Auch wieder wahr. Johanna bedankte sich und legte auf. Sie hatte sich am Mittag grünes Licht von ihrem unmittelbaren Vorgesetzten geben lassen, die Ermittlungen koordinierend zu begleiten. So lange kein Kompetenzgerangel entstand, war Kurt Köber für jede Einmischung zu haben, zumal ihm die Idee, einen Kindermörder in einer gemeinsamen Aktion mit mehreren Dienststellen zu fassen und einen alten Fall endgültig klären zu können, durchaus gefiel. »Wird uns vielleicht ein paar Pluspunkte einbringen. Aber vergessen Sie nicht, dass es in Berlin auch was zu tun gibt.«

      Natürlich nicht. In Berlin gab es immer was zu tun.

      Der Anruf der Rechtsmedizin aus Schwerin erreichte sie wenig später. Mareike Klinger war mit großer Wahrscheinlichkeit erdrosselt worden, Spuren von Missbrauch waren nicht eindeutig nachweisbar.

      »Wenn ich eine prozentuale Wahrscheinlichkeit nennen müsste, würde ich mich glatt weigern. Nach so langer Zeit ist das rein spekulativ«, fügte der Mediziner hinzu.

      Die gleiche Vorgehensweise wie in Hamburg, was nicht besonders verwunderte. »Haben Sie noch mehr für mich?«

      »Sie meinen Grevesmühlen?«

      »Ja.«

      »Der Schnelltest hat zweifelsfrei ergeben, dass es sich nicht um Ingo Beyer handelt«, entgegnete er. »Aber wir haben den Mann in der Datenbank, erfreulicherweise – damit meine ich natürlich die Möglichkeit einer Identifizierung.«

      »Ja, schon klar. Und?«

      »Ein hochinteressanter Treffer. Der Tote müsste eigentlich schon seit vier Jahren tot sein und nicht erst seit einigen Monaten. Er wurde übrigens erdrosselt. Seine DNA wurde im Zusammenhang mit einem Unglück auf See erfasst, um bei einem Fund schnell …«

      »Kilian Eichborn«, warf Johanna ein.

      »Ach, das wissen Sie schon?« Der Mediziner klang enttäuscht. Er hatte höchstwahrscheinlich vorgehabt, das Ergebnis etwas weitschweifiger zu präsentieren.

      »Ihre Erläuterungen lassen keinen anderen Schluss zu. Aber danke für die schnellen Ergebnisse.«

      Johanna informierte die anderen Dienststellen und schickte Emma eine Nachricht, weil sie nicht ans Telefon ging. Womit haben wir es hier zu tun?, grübelte sie. Alles ein kompletter Fake? Das Video, der Unfall auf See, der Prozess damals. Aber was sollte das? Einen Moment lang war sie völlig perplex. Dann beschloss sie, dass die detaillierte Klärung der Hintergründe nicht mehr ihr Job war. Sie fuhr den Computer herunter und machte Feierabend.
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      Emma hatte tief und fest geschlafen. Als sie aufwachte, waren mehrere Nachrichten auf ihrem Handy eingegangen. Der Inhalt von Johannas Mitteilung war spektakulär, aber nicht völlig überraschend für sie. Seitdem klar war, dass nicht Beyers Leiche in der Grube lag, rechnete sie mit einem großangelegten Betrug. Es fragte sich nur, in welcher Weise und warum. Immer wieder ging es um Eichborn und Beyer. Amsterdam.

      Sie stand auf und kochte Tee, während sie Mulls weitergeleitete Dateien auf ihrem Laptop öffnete und mit zunehmender Verblüffung seine Nachforschungen durchging. Das klang wie ein großes, wirres Puzzle, bei dem nur wenige Einzelteile verstreut vor ihr lagen. Emmas erster Gedanke war, Lilo Eichborn anzurufen – sie wusste garantiert einiges über die Hintergründe, ebenso die Kanzlei, davon war sie fest überzeugt –, entschied sich aber dann dagegen. Darum würden sich die Hamburger selbst kümmern.

      Eine ältere Schwester von Sina Ruhl lebte inzwischen in Wismar, wie Mull weiter recherchiert hatte; sie war Vorsitzende eines Gehörlosenvereins und leitete Projekte und Initiativen, zudem führte sie Beratungen und Fortbildungen durch, die Interessierten aus Mecklenburg-Vorpommern, aber auch weit darüber hinaus offenstanden. Julia Ruhl hatte nach einem Unfall als Jugendliche ihr Gehör weitgehend verloren, wie auf der Website des Vereins nachzulesen war. Durch eine aufwendige Operation war es jedoch vor einigen Jahren gelungen, ihre Hörfähigkeit zu einem Teil wiederherzustellen. Dass sie auf einem Segelboot während einer Kurzreportage ausgerechnet zum Kilian-Eichborn-Unglück ins Bild geraten war, die Mull akribisch ausgewertet hatte, durfte als denkwürdiger Zufall gewertet werden.

      Emma trank eine halbe Tasse Tee und sprang unter die Dusche. Ihr Frühstück fiel dürftig aus. Als Christoph anrief, lief sie gerade die Lübsche Straße Richtung Park der Solidarität hinunter. Er schwieg fast eine Minute, nachdem sie ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte.

      »Verrückt«, meinte er schließlich.

      »Kann man so sagen.«

      »Ich muss ein paar Stunden schlafen. Dann könnte ich mich wieder melden.«

      »Tu das.«

      »Ja.«

      »Ich freue mich auch«, fügte sie leise hinzu. »Bis später.« Es klickte.

      Der Verein hatte Sitz und Verwaltung im Erdgeschoss eines Hauses neben der Heiliggeistkirche; dort standen neben einem Empfangsbüro, das bereits besetzt war, auch Räumlichkeiten für Besprechungen und Veranstaltungen zur Verfügung. Julia Ruhl – eine zarte Frau mit großen dunklen Augen – sah ihr aufmerksam entgegen und deutete eine fragende Geste an.

      Emma schüttelte den Kopf. »Guten Morgen, Frau Ruhl. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«

      »Natürlich.« Sie wies auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun? Interessieren Sie sich für die Angebote des Vereins, oder wünschen Sie eine umfassende Beratung? Dazu müssten wir allerdings einen gesonderten Termin vereinbaren.« Sie bemühte sich, auffallend deutlich und klar akzentuiert zu sprechen.

      »Nichts dergleichen. Mein Name ist Emma Klar, ich unterstütze als private Ermittlerin die Nachforschungen mehrerer Dienststellen zu einer Mordserie.«

      Ruhls Augen wurden noch größer. »Ach du liebe Güte. Geht es um das tote Mädchen?«

      »Unter anderem. Sagt Ihnen der Name Ingo Beyer etwas?«

      Ruhl legte die Hände auf den Tisch. Sie überlegte lange. »Ja«, meinte sie dann schlicht. »Natürlich. Es ist lange her, aber so etwas vergisst man natürlich nicht.«

      »Können Sie mir mehr dazu erzählen, als die Polizeiakten hergeben und die Medien verbreitet haben?«

      Ruhl schob den Stuhl ein Stück zurück. »Warum? Was interessiert Sie an dieser alten Geschichte?«

      Sie warf ihr einen langen fragenden Blick zu, und Emma erwartete, dass sie sich nun genauer nach ihren Kompetenzen erkundigen würde, aber das geschah nicht.

      »Ingo Beyer und Kilian Eichborn waren damals in einem Freundeskreis, seine Schwester Lilo gehörte auch dazu. Kannten Sie und Ihre Schwester die Clique näher?«, fuhr Emma fort.

      »Ja. Wir waren nicht unbedingt die ganz dicken Freunde, aber man kannte sich, wobei ich aufgrund meiner damaligen Gehörlosigkeit außen vor war. Aber Sina erzählte manchmal von der Uni, und dabei fielen ihre Namen, und hin und wieder nahm sie mich mal zu einer Feier oder Veranstaltung mit. Sie meinte immer, dass ich nicht den Anschluss verlieren dürfte für den Fall, dass ich eines Tages in die Welt der Geräusche zurückkehren würde …« Sie atmete tief durch. »Sie sollte recht behalten, hat es aber leider nicht mehr erlebt.«

      »Sind Ihnen eigentlich je Zweifel an Beyers und Eichborns Aussagen gekommen?«

      »Nein.« Ruhl runzelte die Stirn. »Warum sollten sie etwas Falsches aussagen?« Sie blickte kurz zur Seite. »Sina hat zu viel Zeug eingeworfen, und was dann genau passierte, konnte nie eindeutig geklärt werden.«

      »Es gab eine These, nach der es mit einem ihrer Liebhaber in der Nacht zu gewalttätigem Sex gekommen war.«

      Ruhl zuckte mit den Achseln. »Eine These, wie Sie selbst sagen. Ich glaube nicht, dass meine Schwester ermordet wurde, wenn Sie darauf hinauswollen, und schon mal gar nicht hatte Ingo irgendwas damit zu tun.«

      Emma nickte freundlich. »Sie wissen, dass er vor fünf Jahren angeklagt, aber freigesprochen wurde?«

      »Selbstverständlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch, dass ihn die meisten für schuldig hielten. Ich gehöre nicht dazu, auch nicht in diesem Fall.«

      »Interessant. Warum nicht?«

      »Ein Gefühl.« Sie winkte ab. »Beyer ein Kindermörder? Nein.«

      »Aber Sie kannten ihn doch gar nicht so gut, wie Sie gerade erläutert haben. Er war eher ein Bekannter, der Ihnen hin und wieder über den Weg lief.«

      »Ja, aber so was spürt man doch.«

      »Wenn das so einfach wäre …«

      Ruhl schüttelte plötzlich energisch den Kopf. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich beschreibe Ihnen einfach meinen Eindruck. Als Gehörlose verlässt man sich stärker auf Intuition.«

      Die kann aber trotzdem täuschen, dachte Emma. Sie nickte langsam. »Okay. Nun ist Beyer seit Monaten verschwunden, und in Wismar wurde ein totes Mädchen gefunden, deren Fall fatal an die Hamburger Fälle erinnert. Beyer lebte seit Anfang des Jahres übrigens in Grevesmühlen.«

      »Ach? Das wusste ich nicht.«

      »Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren.« Emma überlegte kurz, dann beschloss sie, die Karten auf den Tisch zu legen. Sie beugte sich vor. »Gestern wurde in seinem Haus eine Leiche entdeckt. Wir gehen davon aus, dass es sich um Kilian Eichborn handelt, der erdrosselt wurde.«

      Ruhl erbleichte. »Das ist ja … grauenvoll.«

      »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Darüber hinaus hat er seinen Tod vor vier Jahren vorgetäuscht.«

      »Aber warum?«

      »Tja, das wüssten wir auch gerne. Und aus diesem Grund gehen wir jedem Ansatz nach, selbst wenn er schon viele Jahre zurückliegt. Womöglich ist damals beim Tod Ihrer Schwester etwas ganz anderes passiert.«

      »Meine Schwester ist nicht ermordet worden«, beharrte Ruhl.

      »Woher wollen Sie das so genau wissen?«

      »Sie hat einfach zu viele Drogen genommen und mit zu vielen Typen geschlafen. Das war nicht das erste Mal.«

      »Mag sein und trotzdem stimmt was nicht, oder? Beyer geriet unter Verdacht – wie einige andere auch –, und Kilian gab ihm ein Alibi, das ihn komplett entlastete. Er gab zu Protokoll, dass Sina am frühen Abend bei ihm zu Hause war, wo Beyer Sex mit ihr hatte; später seien sie dann zu dritt in den Club gefahren. Wo waren Sie eigentlich zu der Zeit?«

      »Ihre Fragen sind lächerlich. Sie sollten jetzt gehen.«

      Emma zog ihr Smartphone aus der Tasche und aktivierte die Videoapp. »Sehen Sie sich doch mal diese kleine NDR-Reportage an. Fällt Ihnen was auf?«

      Ruhl starrte unbewegt aufs Display.

      »Lauter merkwürdige Zufälle und noch einmal: Kilian ist nicht bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen. Er hat seinen Tod nur vorgetäuscht. Alles Mögliche wurde nur vorgetäuscht. Was wissen Sie darüber? Warum …«

      »Hören Sie schon auf!« Ruhl stand kurz auf, setzte sich aber sofort wieder. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß lediglich, dass Ingo nicht bei ihm zu Hause war, wie er bei der Polizei aussagte – nicht zu dem Zeitpunkt und schon gar nicht in Begleitung von Sina. Ich war bei ihm und hatte Sex mit Kilian. Später sagte er, dass man Freunden auch mal aushelfen müsste. Das waren die beide – Freunde! Aber Ingo hat meine Schwester nicht ermordet, er hatte nur kein gutes Alibi. Warum sollte er das auch tun? Er hat mit Sina geschlafen, das haben viele getan.«

      Vielleicht war es ein Unfall, ein Unglück, überlegte Emma. Beyer hatte auch Drogen genommen, es ist was schiefgelaufen …

      »Ich habe danach kaum noch was mit Kilian zu tun gehabt, also beziehungsmäßig«, fuhr Ruhl fort. »Mit uns, das war nur eine kleine Episode, ein Spiel, nicht mal besonders schön, wenn Sie es genau wissen wollen. Und was meinen unfreiwilligen Auftritt in der Reportage angeht: Ich war mit einer Gruppe Gehörloser auf dem Boot im Yachthafen, als dort kurz gedreht wurde. Es gehörte übrigens Familie Eichborn, sie haben es regelmäßig Gruppen zur Verfügung gestellt.«

      »Das Boot, mit dem Kilian vorgab zu verunglücken, hieß Sina.«

      »Und? Sina ist ein schöner Name, und er mochte den Namen und meine Schwester immer sehr. Wo ist das Problem?«

      »Ihr Boot hieß …«

      »Seehund.« Sie streckte die Hände mit geschlossenen Fingern seitlich aus.

      Emma hielt inne.

      »Gebärdensprache für Seehund«, erklärte Ruhl. »Hübsch und sehr treffend, nicht? Wenn man die einmal gelernt hat, vergisst man gerade diese Gebärde nie.«

      Emma starrte sie fassungslos an. Ihre Gedanken schlugen Kapriolen.

      »Was ist?«, fragte Ruhl.

      »Haben Eichborn und Beyer sich mit Gebärdensprache beschäftigt?«

      »Schon möglich, dass sie was mitbekommen haben, wenn ich mit meiner Schwester kommunizierte.«

      Emma stand auf. »Danke erst mal.«

      »Warten Sie«, rief Ruhl, als sie die Hand auf die Klinke legte. Emma drehte sich wieder um. »Kilian wollte immer nur Sina, glaube ich. Aber sie wollte … ja: frei sein, mit jedem schlafen, alles ausprobieren – sie war neunzehn, vergessen Sie das nicht. Und Kilian war für sie einer von vielen, ein guter Freund vielleicht, jemand aus der Clique, der Geld und Beziehungen hatte, aber niemand, mit dem sie eine feste Beziehung eingehen wollte. Schräg und seltsam beschrieb sie ihn manchmal, und das konnte alles Mögliche bedeuten. Ich glaube, er hat damals nur mit mir geschlafen, weil er hoffte, Sina damit eifersüchtig machen zu können oder um ihr durch mich näher zu sein, für Augenblicke. So was in der Art.«

      Ruhl atmete tief durch. »Nach der ganzen Geschichte habe ich Ingo und Kilian kaum noch gesehen.«

      »Sind Sie damals vernommen worden?«

      »Nein. Ich tauchte im Zusammenhang mit den Geschehnissen nirgendwo auf und war auch nicht auf dieser Party. Und als gehörlose Zeugin wäre ich ohnehin nicht unbedingt gefragt gewesen.«

      Das dürfte wohl zutreffen. Zudem war ja kein Gerichtsverfahren eröffnet worden. Womöglich hatte Kilian die junge Frau getötet, oder Beyer war doch der Täter gewesen, grübelte Emma, als sie wenig später den Heimweg antrat. Das würden sie womöglich nie genauer erfahren. Fest stand jedoch, dass die Verbindung der beiden vielschichtig war.

      War es tatsächlich denkbar, dass Beyer mit der seltsamen Geste im Video einen Hinweis auf das Boot mit dem Namen Seehund geben wollte, um die Polizei zu ermuntern, das angebliche Unglück auf hoher See noch einmal zu untersuchen? Klang ein bisschen weit hergeholt, aber falls die Geste geplant war, lag die These auf der Hand. Fragte sich nur, was er damit beabsichtigte.

      Emma blieb kurz stehen. Er hat längst oder von Anfang an gewusst, dass Kilian nicht verunglückt war, durchfuhr es sie. Womöglich hat die Seehund ihn sogar heimlich außer Landes geschafft – mit Hilfe von Lilo Eichborn? Aber was sollte das Ganze? Was steckte dahinter? Sie ging langsam weiter. Ohne den Leichenfund und ausschließlich Beyers gestischem Hinweis nachgehend würde die Polizei vermuten, dass er auf Kilian Eichborn als Mörder verweisen wollte. Die Ermittler würden sich mit ihm als möglichen Täter beschäftigen, falls sich die bisherige Version vom Seeunglück entkräften ließ. Das könnte durchaus Beyers Absicht gewesen sein. Aber tatsächlich war es – höchstwahrscheinlich – genau umgekehrt gewesen.

      Und das Video mit den übergriffigen Polizisten? Eine Art Rückversicherung womöglich. Welches tieferliegende Motiv hatte Beyer angetrieben? Welchen Auslöser hatte es für die tödlich endende Auseinandersetzung mit Kilian gegeben? Und, ganz wichtig: Wo war der Kerl jetzt? Das BKA hatte bislang keine Spur von ihm im Ausland entdeckt. Er konnte sonst wo untergetaucht sein. Vielleicht waren beide tot, und es gab den berühmt-berüchtigten Unbekannten … Ach, Unsinn!

      Zurück in der Detektei, schrieb sie rasch ein Memo, das sie an Johanna und die anderen Ermittler weiterleitete. Dann gönnte sie sich ein deftiges zweites Frühstück und versuchte, einen Moment abzuschalten. Zu viele Motive, dachte sie, zu viele Hinweise und Fallstricke. Und wenn man der Verlockung nachgibt, überstürzt Querverbindungen herzustellen, und darauf Thesen aufbaut, ohne zu berücksichtigen, dass alles auch ganz anders gewesen sein könnte, verkriecht sich die Wahrheit in ein tiefes dunkles Loch. Wer könnte mehr über die Jugendfreundschaft der beiden wissen? Und was genau hatte Beyer in Amsterdam gemacht?

      Sie rief Seifert an und bat ihn, die Belege zu überprüfen, die Beyer in dem unerfreulichen Gespräch mit Schubert und Wolter präsentiert hatte.

      Der Kommissar meldete sich eine Stunde später zurück, um ihr mitzuteilen, dass die Techniker keine diesbezüglichen Belege gefunden hatten. Auch in Beyers Laptopdateien fand sich kein Bezug zu Amsterdam. Und auf dem Video war der Beleg – wahrscheinlich eine Hotelrechnung oder dergleichen – nicht so gut zu erkennen, dass man ihn hätte identifizieren können.

      Mull hatte seinen Dienst zwei Stunden früher angetreten, um Zeit für seine speziellen Ermittlungen zu haben. Er saß kaum eine Minute an seinem Schreibtisch, als die Sekretärin des Staatsanwalts anrief und ihn ins Büro des Chefs zitierte. Mull wusste, dass man ihm Nervosität und Unruhe oder Betroffenheit selten ansah. Er wirkte meist verschlossen, uninteressiert oder sogar abweisend. Nichts als Show, Pokerface, dachte er, als er vor Schraders Schreibtisch Platz nahm und scheinbar geduldig wartete, dass der sein Telefonat beendete. In Wirklichkeit war sein Puls deutlich erhöht.

      Hartmut Schrader war Mitte fünfzig, stark ergraut, klein und etwas dicklich, und er hatte Humor. Er schob das Telefon beiseite und fixierte Mull, dann zwinkerte er. »Sie können sich denken, worum es geht, oder?«

      »Nun …«

      »Klar. Diese neuerlichen Ermittlungen schlagen hohe Wellen. Und das hängt nicht nur damit zusammen, dass Kollegen in Verdacht geraten sind, so oder so, und kaum jemand einen gnädigen Blick auf die Ermittlungen vor fünf Jahren werfen wird. Bischoff hat gut daran getan, Hamburg zu verlassen.« Er seufzte. »Na ja.« Er suchte seinen Blick. »Sie waren auch dabei.«

      »Stimmt.«

      Schrader nickte zufrieden. »Ich habe vorhin mit Biehl gesprochen. Er hält Sie für sauber, obwohl er Sie noch gar nicht befragt hat. Was sagen Sie dazu?«

      »Sympathischer Kerl, der Biehl.«

      Der Staatsanwalt lachte schallend. »Nein, das ist er nicht, aber er ist verdammt gut. Niemand möchte was mit ihm zu tun haben. So kann man Leute vielleicht auch erziehen. Aber«, das Lachen verflog, »wir werden das Rattennest ausheben, was sich da anmaßt, seine eigenen Gesetze zu schreiben und umzusetzen, auch wenn es einige Zeit dauern dürfte. Biehl wird das sorgfältig machen.«

      Mull nickte höflich.

      »Zurück zu dem Fall. Ich will, dass Sie hier bei uns die Leitung übernehmen, was den Beyer angeht und was sonst noch so alles damit zusammenhängt.«

      Damit hatte er eindeutig nicht gerechnet.

      »Mit dem Leiter Ihrer Gruppe habe ich schon gesprochen.«

      Interessant.

      »Ja – über Ihren Kopf hinweg.« Schrader grinste. »Ist so meine Art. Die Akte kriegen Sie gleich von mir. Ansonsten haben Sie freie Hand, was die Zusammenarbeit mit Wismar, Grevesmühlen und Schwerin angeht. Und das BKA mischt da ja auch schon mit.«

      »Ich weiß«, rutschte es Mull heraus.

      Schrader hob eine Braue und musterte ihn einen Moment, sagte aber nichts dazu. »Befragen Sie, wen immer Sie befragen wollen, ohne Rücksicht auf Person und Ansehen. Sie verstehen?«

      »Unbedingt.«

      »Dann legen Sie mal los. Von meiner Seite aus wäre es das dann erst mal. Noch Fragen?«

      »Im Moment nicht.«

      »Prima.«

      Als Mull die Tür hinter sich geschlossen hatte, grinste er. Dann las er die Nachricht von Emma Klar und schüttelte einige Male verwundert den Kopf, bevor er ihr antwortete, dass er nun ganz offiziell in dem Fall ermittelte, und zwar in leitender Funktion. Zwei Sekunden später klingelte sein Handy.

      »Ihr Staatsanwalt hatte eine gute Idee«, sagte Emma statt einer Begrüßung. »Ich gehöre ja nun auch ganz offiziell zum Ermittlungsteam.«

      »Macht vieles einfacher – erst recht in einem überregionalen Fall, in dem nichts so ist, wie es zunächst schien.«

      »Womit fangen Sie an?«

      Mull überlegte nur kurz. »Ich werde Lilo Eichborn auf den Zahn fühlen, angesichts der neuen Lage wird sie vielleicht gesprächiger.«

      »Sie ist aalglatt und ziemlich abgebrüht. Würde mich nicht wundern, wenn sie da mit drinhängt.«

      »Damit habe ich kein Problem. Und Sie?«

      »Ich muss Ordnung in meine Gedanken bringen und hoffe, eine Linie zu entdecken, besser noch den roten Faden.«

      »Auch nicht die schlechteste Idee.«

      »Die Aussage von Schubert und Wolter könnte übrigens hilfreich sein«, fügte sie hinzu. »Erinnern Sie sich an das Stichwort Amsterdam, das im Video fiel?«

      Mull nickte. »Natürlich.«

      »Es gibt keine Belege zu einer Reise – weder in Papierform noch in einer Datei. Ich will wissen, wann Beyer wo war.«

      »Okay. Ich setze mich mit dem intern ermittelnden Kollegen in Verbindung. Vielleicht weiß der dazu schon mehr. Ich sage Ihnen so schnell wie möglich Bescheid.«

      »Danke. Ach, was mir gerade noch einfällt …«

      Mull lächelte.

      »Wollen wir uns nicht duzen?«

      »Habe ich nichts gegen. Und ich habe auch noch zwei Fragen. Erstens: Christoph Klausen.«

      »Er ist absolut vertrauenswürdig, auch wenn er eine Vorstrafe hat, wie du vielleicht inzwischen in Erfahrung gebracht hast. Wie diese Vorstrafe zustande kam, ist eine lange Geschichte, die ich oder wir dir bei Gelegenheit gerne erzählen.«

      »Okay«, erwiderte Mull.

      »Das reicht dir?«

      »Ja.«

      »Und die zweite Frage?«

      »Warum haben die uns derart verarscht?«

      »Das finden wir heraus.«

      »Dann bis später.«

      »Ja.« Mull steckte sein Handy ein und machte sich auf den Weg ins Hauptgeschäft der Eichborns. Im Wagen telefonierte er mit Biehl, der sofort zusagte, dass er nachhaken würde – höchstpersönlich.

      »Ich brauche die Info schnell.«

      »Das ist mir klar.«

      Biehl rief zurück, nachdem Mull auf den Parkplatz des Juweliergeschäfts gebogen war. »Eine gute Woche im März, vom vierten bis zum dreizehnten«, sagte er. »Hotel Kimpton De Witt – ziemlich exklusiv. Es war eine Geschäftsreise.«

      »Danke, das ging ja wirklich ziemlich flott.«

      »Gerne.« Biehl verabschiedete sich und legte auf. Mull gab die Info weiter und betrat dann das Juweliergeschäft.

      Eine junge attraktive Frau in einem tiefgrünen Kostüm sah in seine Richtung und ging ihm entgegen. Sie zeigte ein breites Zahnpastalächeln, aber Mull war nicht entgangen, dass sie ihn mit einem blitzschnellen Blick gescannt hatte. Das Ergebnis dürfte sie hinsichtlich der Einschätzung seiner finanziellen Möglichkeiten nicht sonderlich zufriedengestellt haben, wobei der erste Blick ja bekanntlich täuschen konnte.

      »Herzlich willkommen bei Eichborn-Juweliere. Was kann ich für Sie tun?«, flötete sie und neigte den Kopf ein wenig seitlich, so dass ein bildschöner Ohrring zu erkennen war und darüber hinaus ein sehr ansprechender schmaler Hals.

      Mull verzog keine Miene und nestelte seinen Ausweis aus der Innentasche seines Anoraks. »Melden Sie mich bitte an. Ich möchte mit Lilo Eichborn sprechen.«

      »Oh.« Sie setzte rasch eine bedauernde Miene auf. »Ich fürchte …«

      »Das ist nicht nötig. Sagen Sie ihr einfach, dass es um Ihren Bruder geht. Sie wird dann sicherlich Zeit für mich haben.«

      Mit der Einschätzung lag Mull richtig. Eine Minute später nahm er in einem eleganten Büro mit garantiert handgeknüpftem Perserteppich in einem breiten Clubsessel Platz, und kurz darauf betrat die Chefin den Raum – sie trug schwarze Edeljeans zu einer Bluse, die zusammen mit ihren Schuhen sehr wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als Mull im Monat verdiente. So vermutete er zumindest, ein Experte war er jedoch diesbezüglich nicht. Aber bei einigen Leuten roch man förmlich das Geld.

      Sie musterte Mull einen Moment, dann setzte sie sich zu ihm. »Hat man Ihnen etwas zu trinken angeboten, Herr Kommissar?«

      Mull winkte ab. »Danke. Ich bin nicht durstig.«

      »Es geht um meinen Bruder?«

      Sie wirkt ungeduldig, stellte Mull fest. Vielleicht hatte sie auch nur wenig Zeit und war es nicht gewohnt, dass man ihren Terminkalender durcheinanderbrachte.

      »Ist es Ihnen recht, wenn wir das Gespräch aufzeichnen? Es erleichtert mir, ein Protokoll …«

      »Nein.« Kurzes, hartes Lächeln. »Meine Anwälte haben mir mal geraten, so etwas niemals zuzulassen.«

      »Wie Sie wünschen.« Mull verzog keine Miene und aktivierte unbemerkt die Aufnahmefunktion seines Handys. Die Audiodatei würde er natürlich nicht offiziell nutzen können, dennoch würde sie es ihm erleichtern, das Gespräch nachzuvollziehen und den Kollegen schneller zur Verfügung zu stellen. »Man hat ihn gefunden«, erklärte er schließlich.

      Eichborn sah ihn verblüfft an. »Wie bitte? Sie haben meinen Bruder gefunden?«

      »So ist es.«

      Sie starrte ihn unbewegt an. »Das kann doch gar nicht sein. Nach so vielen Jahren …«

      »Es liegt noch kein endgültiges rechtsmedizinisches Gutachten vor, aber ein erster DNA-Abgleich brachte einen Treffer«, erklärte Mull. »Die Übereinstimmung ist so groß, dass wir uns entschlossen haben, mit Ihnen zu sprechen.«

      »Ich verstehe.« Sie legte die Hände in den Schoß und knetete ihre Finger.

      Das möchte ich bezweifeln, dachte Mull.

      Eichborn blickte starr in die Ferne, dann wandte sie Mull das Gesicht zu. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist die Tatsache, dass nach all den Jahren im Wasser überhaupt noch genügend … na ja, Sie wissen wohl, worauf ich hinauswill.«

      Mull nickte mit ernster Miene. »Ja, so ungefähr, aber die Dinge liegen etwas anders, als Sie vermutlich annehmen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Kilians Leiche wurde nicht im Wasser gefunden. Nach vier Jahren dürfte in der Tat nichts mehr von ihm übrig sein.«

      Eichborn zuckte unmerklich zusammen und knetete erneut ihre Finger. »Könnten Sie etwas konkreter werden?« Ihre Stimme klang gepresst.

      »Aber natürlich. Wir haben die Leiche von Ihrem Bruder gut versteckt im Haus von Ingo Beyer in Grevesmühlen gefunden.«

      Eichborn rührte sich nicht, und wenn Mull es richtig einschätzte, hielt sie sekundenlang die Luft an, und ihre Gesichtsfarbe veränderte sich in ein kühles kränklich wirkendes Kalkweiß.

      »Das Versteck war so gut, dass wir ihn kaum entdeckt hätten, wenn nicht einer besonders wachen Ermittlerin das eine oder andere Detail aufgefallen wäre und ein anderer Beamter sich nicht die Mühe gemacht hätte, dem nachzugehen.«

      Eichborn rührte sich immer noch nicht. Mull war davon überzeugt, dass sie sich zum ersten Mal mit dem Tod ihres Bruders beschäftigte, kurzum: Sie hatte von dem gefakten Unfall gewusst. Ob man ihr das je beweisen konnte, war eine ganz andere Frage.

      »Ingo Beyer ist nach wie vor verschwunden«, fuhr Mull in sachlichem Ton fort. »Nach der ersten Auswertung einer Fülle von Daten und Informationen sieht es wohl so aus, dass er vor etlichen Monaten untergetaucht ist, nachdem er Ihren Bruder getötet und in seinem Haus versteckt hatte. Das zumindest ist eine sehr realistische Option, die wir gerade eingehend überprüfen. Sie haben nach Beyer suchen lassen. Was genau hat Sie dazu veranlasst, Frau Eichborn?«

      »Was?« Sie schüttelte den Kopf, immer noch wie vom Donner gerührt. »Wie meinen Sie das?«

      »Sie haben eine private Ermittlerin beauftragt, nach Beyer zu suchen – angeblich hatte er sich nicht, wie seit Jahrzehnten üblich, zu ihrem Geburtstag gemeldet.«

      »Sie sind ja gut informiert«, warf Eichborn mit galliger Stimme ein.

      »Das ist unser Job. Wir haben es hier mit einer ganzen Reihe von schweren Straftaten zu tun. Und ich frage Sie noch mal – warum haben Sie nach Beyer suchen lassen?«

      Sie verschränkte die Arme. »Sie haben es doch gerade selbst angeführt: Weil er sich nicht meldete, ganz einfach. Ich habe mir Sorgen gemacht und darum die Detektivin beauftragt nachzuforschen.«

      Mull hatte Mühe, sich eine besorgte Eichborn vorzustellen, aber das behielt er wohl besser für sich, sonst wäre das Gespräch sehr schnell beendet. Er gab vor, sich Notizen zu machen, und heftete seinen Blick auf den Block.

      »Er hat eine bewegte Vergangenheit, aber das ist wohl kaum neu für Sie«, fügte sie hinzu. »Sein plötzliches Verschwinden könnte alles Mögliche bedeuten.«

      Mull nickte und sah wieder auf. »Apropos bewegte Vergangenheit. Was sagen Sie eigentlich dazu, dass Ihr Bruder nicht bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen ist?«

      »Ganz einfach: Ich verstehe es nicht. Wir haben doch damals alles versucht, um ihn zu finden. Ich meine natürlich die Polizei, und plötzlich taucht er in Grevesmühlen auf, und Sie sagen, dass er …«

      »Das Ganze war eine sehr überzeugende Show, Frau Eichborn. Wir wissen noch nicht so genau, was dahintersteckte und wer dabei alles aus welchen Gründen mitmischte, aber wir sind dabei, uns ein Bild zu machen.«

      »Eine Show?« Sie legte eine Hand entsetzt über den Mund, was Mull eindeutig übertrieben fand. Und hör endlich auf, mich zu verarschen, dachte er.

      »Ihr Bruder kenterte mit einer Yacht namens Sina und trieb aufs offene Meer hinaus. So wurde die Situation zumindest rekonstruiert, die ja nicht so ungewöhnlich ist. Er könnte das Bewusstsein verloren haben und dann von der Strömung davongetragen worden sein. Kurzum: Er wurde zu Fischfutter. Davon ging man aus.«

      Sie zuckte zusammen. »Na, hören Sie mal …«

      Er hob die Hände. »Aber so war es ja nicht. Kein Unglück auf hoher See. Kein Fischfutter. Es war ganz anders. Er hat die Sina kentern lassen und ist dann von einem Segler aufgenommen wurde, der ihn wohin auch immer brachte.«

      »Aha.«

      »Es hat nicht allzu lange gedauert, bis man ihn für tot erklärte«, fuhr Mull ruhig fort.

      »Damit sagen Sie mir nichts Neues.«

      »Ich weiß sogar den Namen des Bootes, mit dem er sein altes Leben hinter sich ließ.«

      »Tatsächlich?«

      »Seehund. Hübsch, oder?«

      »Worauf wollen Sie hinaus, Herr Kommissar?«, fragte sie in scharfem Ton.

      »Was hat Ihren Bruder veranlasst, seinen Tod vorzutäuschen?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Er kann das kaum alleine geplant und durchgezogen haben.«

      »Und? Was hat das mit mir zu tun?«

      Sehr viel, dachte Mull. »Und warum sind Beyer und er zu Feinden geworden? Hat es mit Sina zu tun? Oder den toten Mädchen? Oder mit beidem? Helfen Sie uns auf die Sprünge.«

      Eichborn wurde noch bleicher und stand abrupt auf. »Verlassen Sie sofort mein Büro«, flüsterte sie. »Alles Weitere regelt mein Anwalt.«

      So was dachte ich mir schon. Mull erhob sich. »Sie hören von uns.«

      Noch im Auto verschickte er die Audiodatei an Emma.
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      Der Mann an der Rezeption sprach glücklicherweise sehr gut Deutsch – mit niederländischem Zungenschlag, was in Emmas Ohren zauberhaft klang. Als sie ihm erklärte, dass es um die Überprüfung eines Gastes ging, der im März einige Tage im Hotel gewesen war, zögerte er.

      »Sie können gerne die Dienststelle in Wismar anrufen oder das BKA, für das ich ermittle, und sich vergewissern, dass ich Ihnen einige Fragen stellen darf.«

      Fünf Minuten später meldete sich der Empfangschef persönlich bei Emma zurück. Dessen Zungenschlag klang zurückhaltender, aber er war bereit, die Ermittlungen zu unterstützen. »Herr Beyer ist also verschwunden?«

      »Ja, seit vielen Monaten, und unter Umständen ist sein Aufenthalt in Amsterdam bedeutsam.«

      »Die genannten Daten im März kann ich bestätigen«, erwiderte der Empfangschef. »Aber viel mehr kann ich Ihnen kaum sagen. Wir haben viele Gäste, wie Sie sich denken können, und nicht an jeden Einzelnen kann man sich …«

      »Natürlich, ich weiß. Aber erinnern Sie sich womöglich daran, dass Beyer sich mit jemandem im Hotel getroffen hat? Oder sich nach einer Adresse erkundigte?«

      »Nein.« Das klang fast amüsiert, und Emma konnte es ihm nicht verdenken. »Hat je ein Kilian Eichborn bei Ihnen ein Zimmer gebucht?« fügte sie hinzu.

      Sie hörte ein Klacken im Hintergrund. »Herr Eichborn war häufiger Gast in unserem Haus, wie ich gerade sehe. Das liegt aber schon einige Jahre zurück.«

      »Mindestens vier?«

      »Das ist korrekt.«

      »Darf ich Ihnen trotzdem ein Foto schicken? Womöglich hat er unter einem anderen Namen eingecheckt.«

      »Nun, wir können es versuchen.«

      Emma mailte ihm Fotos von Beyer und Eichborn. Diesmal rief der Empfangschef erst zwanzig Minuten später zurück. »Ich habe die Fotos meinen Mitarbeitern vorgelegt. Unser Auszubildender erinnert sich daran, dass Herr Beyer sich nach Herrn Eichborn erkundigte und ebenfalls ein Foto von ihm vorlegte. Hilft Ihnen das weiter?«

      Und ob, dachte Emma. »Wie hat er sein Interesse erklärt?«

      »Der Mann wäre ein alter Freund, den er lange nicht gesehen habe und der früher häufiger Gast in unserem Hotel war – was ja stimmt. Er hat in Amsterdam regelmäßig die Schmuckmesse besucht.«

      Emma bedankte sich und legte auf. Was hatte Beyer veranlasst, sich nach Eichborn zu erkundigen? Was war zwischen den beiden vorgefallen? Und wer könnte – abgesehen von Lilo und ihren Anwälten – etwas darüber wissen und wäre bereit, mit ihr zu sprechen?

      Als Mulls Audiodatei eintraf, staunte sie nicht schlecht. Der Kollege war durchaus griffig in der Vernehmung und sehr geschickt. Neben all den Fragen, die sie ohnehin beschäftigten, bedrängte sie nun eine weitere. Warum hatte Lilo Eichborn nach Beyer suchen lassen? Was hatte sie tatsächlich beunruhigt? Warum war Eichborn in Grevesmühlen aufgetaucht?

      Ein Gedanke – eher ein Ideensplitter – stieg plötzlich in ihr auf; dunkel, unausgegoren, verrückt, und er würde Emma nicht zur Ruhe kommen lassen, solange sie sich keine Gewissheit verschafft hatte. Sie griff zum Telefon und rief Friedmann an. »Ich muss mit den Eltern des Mädchens sprechen«, erklärte sie, nachdem sie ihn über ihre letzten Gespräche informiert hatte.

      »Mit den Klingers?«

      Sie hörte, dass er tief einatmete.

      »Wir können auch zusammen hinfahren. Es ist wichtig.«

      »Sie wissen, in welchem Zustand …«

      »Natürlich.«

      »Nun gut. Ich komme mit. Wir treffen uns hinter der Nikolaikirche, in einer halben Stunde. Die Klingers führen gemeinsam ein Café.«

      Emma wusste, dass sie seine Kooperationsbereitschaft gar nicht hoch genug einschätzen konnte. Sie brach wenig später auf. Der Morgennebel hatte sich verzogen, ein blauer Herbsthimmel spannte sich über Wismar, und alles wirkte beinahe absurd friedlich, verspielt, heiter. Emma kannte das Café. Es bot neben den üblichen Köstlichkeiten und einem deftigen Frühstücksbuffet Raum für Ausstellungen und Lesungen. In der Hauptsaison war dort ohne Reservierung kaum ein Platz zu bekommen, und auch in den kühleren Monaten war viel los.

      Friedmann wartete an der Tür. »Sie sind beide hier. Die Arbeit lenkt wohl ab.« Er sah sie lange an, dann drückte er die Klinke und ließ ihr den Vortritt. Im selben Moment schlug die Kirchturmuhr.

      Die Tische am Fenster waren besetzt, und im Galerieraum hatte sich gerade eine Gruppe Schüler niedergelassen. Frau Klinger stand hinter dem Tresen, ihr Mann war der Chef in der Küche, wie Friedmann erläutert hatte, zwei Serviererinnen wuselten durch den Raum, leise Hintergrundmusik. Friedmann nahm Blickkontakt auf, bevor sie am Tresen Platz nahmen, und die Frau runzelte die Stirn. »Kaffee?«, fragte sie leise.

      »Gerne.«

      Emma nickte. Ihr war plötzlich elend. Die Eltern hatten ihr Kind auf schrecklichste Weise verloren. Nach Monaten der Ungewissheit hatte sich nach dem Fund nun der ganze böse Abgrund aufgetan. Sie wagte sich nicht einmal vorzustellen, wie die beiden sich fühlten, und wartete, bis Frau Klinger den Kaffee serviert hatte.

      »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie Friedmann. Ihr Blick streifte Emma nur beiläufig.

      Er schüttelte den Kopf. »Meine Kollegin geht mehreren Spuren nach und …«

      »Ich habe eine Frage an Sie und auch Ihren Mann«, ergriff Emma das Wort.

      »Die ist so wichtig, dass Sie sie hier stellen müssen?« Ihre Augen wirkten plötzlich groß und dunkel.

      »Ja.« Emma griff nach ihrem Handy. »Ich möchte, dass Sie sich ein Foto ansehen …«

      »Das habe ich doch schon. Wir haben diesen Typen aus Grevesmühlen nie gesehen.«

      »Und was ist mit dem?« Emma zeigte ihr ein Porträt von Eichborn.

      Sie betrachtete es kurz und schüttelte den Kopf. »Nein. Wer ist das?«

      »Würden Sie es sich bitte genauer ansehen?«

      Frau Klinger senkte erneut den Blick; hinter ihr klappte die Tür zur Küche auf, und ihr Mann trat zu ihr. Er warf einen fragenden Blick in die Runde. »Gibt es eine Spur?«

      »Eher so etwas wie einen Ansatz, den ich überprüfen möchte.«

      Klinger musterte sie einen Moment, dann senkte er den Blick, legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter und betrachtete das Foto. Sie schüttelte erneut den Kopf, während er plötzlich die Stirn runzelte.

      »Ist Ihnen dieser Mann schon mal begegnet?«

      Er sah auf. »Ich bin nicht sicher, aber … Ich möchte nicht ausschließen, dass ich dieses Gesicht schon mal gesehen habe oder zumindest eines, das ihm ziemlich ähnlich sieht.«

      Emma wechselte einen raschen Blick mit Friedmann. »Hier im Café?«

      »Tja …« Er kratzte sich am Hinterkopf.

      »Am Hafen?«

      Klinger nickte langsam und kniff die Augen zusammen. »Ja, richtig. Wir haben eine kleine Jolle, die ich im Winter im Bootshaus eines Freundes unterstelle, und ich bin nicht der Einzige. Manchmal schaue ich nach dem Rechten, und dieser Typ – ja: möglich, dass ich ihn dort gesehen habe.«

      Emma hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen.

      »Wer ist das? Hat er …«

      »Wir müssen lediglich überprüfen, wo und wann der Mann hier war«, erklärte Friedmann ausweichend. »Es ist viel zu früh, daraus irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen.«

      »Ich verstehe. Aber die Adresse meines Freundes möchten Sie bestimmt notieren, oder?«

      Wolfgang Stein erinnerte sich ohne langes Zögern. »Ja, der hatte sein Boot eine Weile bei mir stehen, eine Motoryacht.«

      »Und wann hat er es wieder abgeholt?«, fragte Emma.

      »Na, im Frühjahr. War ein schickes Teil.«

      »Können Sie sich an den Namen erinnern?«

      »Von dem Typen? Nö.«

      »Und was ist mit der Yacht?«

      »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »War ja nichts Offizielles hier bei mir, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      Natürlich. Der Mann hatte schwarz abgerechnet, und Namen und Bootsnummern waren ihm schnurzegal. Es wäre schön gewesen, wenn sich der Hinweis noch deutlicher verdichtet hätte, aber die Tatsache, dass sowohl Klinger als auch sein Freund Stein in Wismar Kilian Eichborn erkannt hatten, war eine kleine Sensation.

      »Was ist hier los?«, fragte Friedmann, als sie wieder im Auto saßen. »Was vermuten Sie? Dass er …«

      »Er ist der Kindermörder«, ergriff Emma das Wort.

      »Aber …«

      »Beyer hat in Hamburg den Kopf für ihn hingehalten«, fuhr sie rasch fort. »Ein Sprössling der Eichborns durfte auf keinen Fall mit einem solchen Geschehen in Verbindung gebracht werden. Beyer hat die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, aber in der Verhandlung konnte er dann glänzen und einen Freispruch erringen mit großartiger Unterstützung der Kanzlei der Eichborns. Und genauso war das Ganze geplant – ein einziger großer Beschiss. Zu keiner Zeit tauchte der Name Eichborn auf – dank Beyer. Wie klingt das?«

      Friedmann schüttelte den Kopf. »Völlig verrückt. Warum sollte er so eine furchtbare Schuld freiwillig auf sich lenken? Das hat sein Leben zerstört.«

      »Nun, Eichborn hatte was gut bei ihm. Stichwort: Sina Ruhl. Beyer brauchte als junger Mann ein Alibi, und die beiden waren eng befreundet – ein Aspekt, den Lilo Eichborn übrigens gar nicht erwähnte, als sie mich anheuerte. Sie sprach von sich und Beyer, ohne dessen Nachhilfe sie das Abitur gar nicht geschafft hätte. Wir wissen nichts Konkretes, aber nach der Aussage der Schwester Julia Ruhl können wir wohl behaupten, dass Beyers Alibi eine Lüge war. Das bedeutet ja nicht automatisch, dass er etwas mit dem Tod von Sina zu tun hatte, aber er befand sich in der Bredouille, so viel steht fest. Und viele Jahren später haben die Eichborns ihn vielleicht sehr geschickt daran erinnert, dass sie etwas guthätten bei ihm beziehungsweise Kilian und ihn zugleich gelockt – mit viel Geld, einer attraktiven Möglichkeit, im Ausland Karriere zu machen, so was in der Art.«

      »Und dafür nimmst du den Verdacht auf dich, zwei Kinder ermordet zu haben?« Friedmann schüttelte den Kopf. »Du könntest mir sonst was bieten …«

      »Ich weiß, mein Ding wäre das auch nicht. Aber wer weiß, was noch dahintersteckt? Außerdem: Er war es ja nicht.«

      »Man hielt ihn trotzdem für schuldig und die Ermittlungsbehörde für unfähig.«

      »Ich weiß.«

      »Und wie geht diese verrückte Theorie weiter?« Friedmann wirkte skeptisch und unfreiwillig fasziniert zugleich. »Warum diese Unfallgeschichte?«

      Emma blickte einen Moment zum Seitenfenster hinaus; sie passierten gerade den Bürgerpark. »Eichborn musste verschwinden, endgültig. Auch das war im Detail geplant.«

      »Und dann taucht er ein paar Jahre später in Wismar auf, entführt und tötet ein Mädchen, so dass Beyer in Verdacht gerät? Was ist das für ein böses …«

      »Genau. Die beiden sind zu Todfeinden geworden. Beyer weiß spätestens seit Mareike Klinger, dass Eichborn zurückgekehrt ist – vielleicht ist ihm auch erst in dem Zusammenhang klar geworden, dass ihn die Familie mit dem Unglück auf See gemeinschaftlich verarscht hat. Er sucht nach ihm, in Amsterdam und vielleicht auch anderswo. Und er schmiedet einen Plan, mit dem er Eichborn zur Strecke bringt und er selbst rehabilitiert wird. Anschließend taucht er unter, und die Polizei beginnt erst Monate später mit der Suche nach den Puzzleteilen, zu einem Zeitpunkt, als er selbst längst über alle Berge ist.«

      »Ist das dein Ernst?«

      Emma zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass meine Geschichte viele Lücken aufweist und Interpretationsansätze beinhaltet, die ziemlich gewagt sind, aber so in etwa könnte es doch durchaus abgelaufen sein. Man beachte den Konjunktiv.«

      »Ja, schon klar. Warum hat er der Polizei nicht einfach reinen Wein eingeschenkt, als er wegen Mareike überprüft wurde?«

      Emma warf Friedmann einen vielsagenden Blick zu. »Ich bitte dich, Kollege, wer hätte ihm denn so eine abstruse Geschichte abgenommen?«

      »Wohl wahr, niemand. Und abstrus ist genau das richtige Wort dafür.« Friedmann räusperte sich.

      »Außerdem ist Beyer kein Unschuldsengel, er hatte vielleicht längst vor, Eichborn zu töten.«

      »Und das nennt sich dann Rehabilitation?«

      »Was hört sich besser an: Mord an einem mehrfachen Kindermörder, womöglich im Kampf, oder aber Mord an Kindern, unter Umständen auch Missbrauch?« Emma hob die Hände. »Mir ist schon klar, dass so ein Vergleich ethisch überhaupt nicht okay ist. Außerdem ließ Beyer die Leiche anschließend professionell verschwinden und hegte die berechtigte Hoffnung, dass wir die wahren Zusammenhänge nicht erkennen würden. Außerdem ist da immer noch der Fall Sina Ruhl, aber …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ja – diese Schuld fühlt sich anders an, oder?«

      Friedmann nickte. »Das stimmt wohl. Aber vergessen wir nicht, dass der erste Verdacht sich ausschließlich gegen die Hamburger Polizisten richtete. Dass wir die Leiche finden, hielt er für nahezu ausgeschlossen.«

      »Richtig«, gab Emma zu.

      »Und wenn du mich fragst – das Ganze wirkt verdammt konstruiert, wie man es auch dreht und wendet.«

      Auch dieser Einwand war berechtigt. Beyer hatte sich als Opfer inszeniert und einen nahezu perfekten Mord begangen, das durfte sie nicht vergessen.

      Friedmann setzte sie vor der Detektei ab. Sie sah dem davonfahrenden Wagen einen Augenblick nach. Wir können aufhören, nach ihm zu suchen, dachte sie. Er hat sich weit weg von allem neu eingerichtet, unter anderem Namen mit einer blank geputzten Vita. Und während das BKA und all die anderen Polizeibehörden noch dabei waren, Geldströme zu prüfen und Bewegungsprofile nachzuvollziehen, hatte er dafür gesorgt, dass es auf viele Fragen plötzlich andere Antworten gab. Aber was genau warum passiert war, blieb verborgen oder rein spekulativ. Lilo Eichborn würde kein einziges klärendes Wort sprechen, ihre Eltern genauso wenig.

      Emma streckte sich auf dem Sofa aus und starrte zur Decke. Unter welchen Umständen würde ich für einen Freund den Kopf bei einer solchen Geschichte hinhalten? Unter keinen. Wer schützt einen Kindermörder? Emma setzte sich langsam wieder auf. Und wenn Kilian auf Knien geschworen hatte, dass er gar nicht der Mörder war, aber durch unglückliche Umstände ins Visier geraten könnte? Und nun die Hilfe des Freundes und ein Ablenkungsmanöver brauchte, das ihn und die Familie vor großem Schaden bewahren und für das Beyer fürstlich entlohnt würde.

      Beyer ließ sich darauf ein, verschwand einige Jahre im Ausland und stellte – wann auch immer – fest, dass Eichborn sehr wohl ein Mörder war und zudem quicklebendig. Aber warum hatte der es darauf angelegt, Beyer zu belasten?

      Mull wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als erneut die Eltern von Juliana und Tanja aufzusuchen. Egal, was bei den Ermittlungen herauskam – es würde ihr Leid nicht mindern. Und der Schmerz würde auch nach fünf Jahren unvermindert tief sein.

      Bei Julianas Eltern erreichte er nichts. Sie sahen sich die Fotos von Eichborn ohne großes Interesse an und erklärten, den Mann noch nie gesehen zu haben. Tanjas Eltern reagierten ähnlich. Das Gespräch nahm jedoch eine unerwartete Wendung, als die ältere Schwester dazukam. Britta war inzwischen sechzehn, und sie betrachtete das Foto von Eichborn sehr lange. »Ich weiß nicht, aber irgendwie …«

      »Du musst dir nicht hundertprozentig sicher sein – ich darf doch noch du sagen?«

      »Klar.« Sie blickte erneut auf das Bild, blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das war schlimm damals.« Sie schluckte, ihre Mutter strich ihr kurz über den Rücken. »Man hat plötzlich überall Gespenster gesehen, also Männer, die sich in der Nähe von Kindern herumtrieben und so. Verstehen Sie das?«

      »Natürlich.«

      Sie zeigte auf das Foto. »Der Typ sieht einem Mann ähnlich, den ich häufiger auf dem Sportplatz hinter der Schule gesehen habe.«

      »Weißt du noch, wann das war?«

      »Einige Zeit nach all dem …«

      »Hast du irgendwas unternommen?«

      »O ja – ich habe ihn mit dem Handy fotografiert, das hatte ich damals neu bekommen, und es meinem Klassenlehrer gemeldet. Soweit ich weiß, ist nichts dabei herausgekommen, aber der Mann tauchte dann nicht mehr auf.«

      Mull nickte. »Ist es dir recht, wenn ich mit deinem damaligen Lehrer darüber spreche?«

      »Klar.«

      Der Lehrer hieß Michael Keil und war inzwischen Schulleiter, wie Mull wenig später feststellte, und er konnte sich an Brittas Hinweis gut erinnern.

      »Das Foto haben Sie wahrscheinlich nicht mehr.«

      »Und ob ich das noch habe. Als Datei. Ich kann es Ihnen gerne ausdrucken oder aufs Handy schicken. Wir müssen nur eine Akte heraussuchen. Dauert vielleicht zehn Minuten. »

      Mull machte große Augen.

      »Ich kann einfach nichts wegschmeißen«, erklärte Keil achselzuckend. »Meine Frau attestiert mir bereits Messie-Eigenschaften, und ich sage dann immer, dass ich mich geschmeichelt fühle …« Er brach ab und wartete, ob der Witz auch zünden würde. Mull tat ihm den Gefallen und lachte.

      Wenig später blickte er auf ein qualitativ nicht sonderlich hochwertiges Bild, das einen Mann zeigte, der hinter der Sportplatzumrandung stand und direkt in die Kamera sah. Die Ähnlichkeit mit Eichborn war unübersehbar.

      Er hat gemerkt, dass er fotografiert wurde, überlegte Mull verblüfft. Das war womöglich nur eine von mehreren brenzligen Situationen. Und wenig später machte er sich aus dem Staub – sicher war sicher.

      Beyers Eltern waren schon damals nicht bereit gewesen, die Fragen der Polizei zu beantworten. Sie hatten unter Schock gestanden und sich komplett von ihrem Sohn distanziert. Ob der Vater nach dem Freispruch seine Haltung geändert hatte, durfte bezweifelt werden. Nach den ersten Auswertungen der LKA-Kollegen gab es keinen Kontakt zwischen Beyer und seinem Vater. Man sollte wenigstens versuchen, mit dem Mann zu sprechen, dachte Mull und recherchierte die Kontaktdaten, nachdem er sich mit Emma ausgetauscht hatte.

      Wer hat die Kinder auf dem Gewissen?, überlegte er zum gefühlt hundertsten Mal. Und warum haben wir damals nicht genauer hingesehen, sondern nur das Offensichtliche wahrgenommen? Und in Wismar ist fast das Gleiche passiert. Die haben uns an der Nase herumgeführt wie Vollidioten. Wir sind in jede Falle bereitwillig hineingestolpert, als wären wir Figuren in einem Spiel, dessen Bedingungen und Regeln wir nicht kannten.

      Beyers Vater ging nicht an sein Handy, und die Eltern der Eichborns waren auf Reisen und nicht erreichbar.
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      Christoph hatte einfach nur zugehört, während sie die neuesten Ermittlungsergebnisse und ihre Thesen vor ihm ausbreitete, und schließlich angefangen zu kochen. Fisch und Bratkartoffeln. Emma sah zu, wie er den Fisch ausnahm, sorgsam abtupfte und das Öl in der Pfanne erhitzte. Sie aßen in der Küche, während die Abenddämmerung heraufzog.

      »Schmeckt es dir?«

      »Ja.« Emma lächelte. »Du bist ein guter Koch.«

      »Danke.« Er nahm sich die restlichen Kartoffeln und lehnte sich schließlich – zufrieden und satt – zurück. »Er ist nicht untergetaucht«, sagte er plötzlich.

      Emma schob ihren Teller zurück. »Wie kommst du darauf?«

      »Wenn du richtigliegst mit deiner Annahme, dass das Ganze eine einzige große Inszenierung ist, wird er wissen wollen, wie die Polizei damit umgeht, in welche Richtung ermittelt wird, ob seine Annahmen richtig waren und so weiter. Es wird ihn brennend interessieren.«

      »In der Zeitung steht dies und jenes …«

      »Nicht genug, denke ich.«

      »Polizeifunk?«

      Christoph schüttelte den Kopf. »Zu wenig.« Er lächelte plötzlich. »Der Typ interessiert sich für Strategiespiele.«

      Emma hob eine Braue. »Richtig. Da standen ein paar Spiele und Bücher herum, und auf dem Rechner ist auch was gespeichert.«

      »Ist nur so eine Idee, wie er ticken könnte.« Er lächelte. »Wie du immer so schön sagst.«

      »Klingt spannend.« Emma stand auf und räumte das Geschirr ab. »Aber wie könnte er es gefahrlos bewerkstelligen, sich in der Nähe aufzuhalten und Einblick zu gewinnen? Die Ermittlungen umfassen mehrere Landkreise. Es gibt verstärkte Kontrollen und so weiter, das muss ich nicht weiter erläutern.«

      »Ein bisschen Gefahr gehört dazu. Die Frage ist – wo würde man ihn nicht vermuten? Hat er vielleicht einen Komplizen?«

      »Eine Vertrauensperson, die eingeweiht ist?« Emma setzte sich wieder. »Glaube ich nicht. Er ist ein Einzelgänger.«

      Christoph hob die Hände. »Fällt dir trotzdem jemand ein, der ihm näherstehen könnte?«

      »Die Chorleiterin Linda Brach. Sie hat die ersten Nachforschungen ausgelöst und war sehr besorgt und engagiert. Sie mag ihn, das war mein Eindruck …« Emma erhob sich wieder und lockerte ihre Schultern. Sie war plötzlich unruhig. »Linda Brach hat einen guten Draht zu Seifert, die kennen sich sogar persönlich, aber der wird sie kaum über den Stand der Ermittlungen informieren. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die brave Chorleiterin und Lehrerin einen Mörder deckt.«

      »Er hat nicht damit gerechnet, dass die Leiche gefunden wird, und ihr eine hübsche Geschichte präsentiert. Scheint eine seiner Stärken zu sein, wenn ich das richtig mitbekommen habe.«

      Emma atmete laut aus. »Das ist wahr, aber es ist viel Zeit vergangen, bis die Polizei so richtig loslegte. Und seit gestern gibt es einen Leichenfund.«

      Er hob die Hände. »Und? Er ist anpassungsfähig, und Geduld scheint er zu haben.«

      »Du hast recht. Ein Hintergrundcheck kann in jedem Fall nicht schaden.«

      Christoph nickte. »Und ich könnte sie ein bisschen im Blick behalten. Mich kennt sie nicht. Ich habe zwei Tage frei. Und zwei Nächte.« Er verzog keine Miene.

      Sie ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. »Es ist noch früh, aber was hältst du davon, wenn wir die Nacht vorverlegen?«, flüsterte sie.

      Eine gute Stunde später machte Christoph sich auf den Weg nach Grevesmühlen, während sie zunächst im Netz nach Linda Brach suchte und dann mit ihrer Sicherheitsfreigabe, die Johanna ihr am Morgen übermittelt hatte, einen Check durchführte. Der einzige Aspekt, der sie im Zusammenhang mit den Ermittlungen aufmerken ließ, war ein Vorfall wegen häuslicher Gewalt, der einige Jahre zurücklag. Brach hatte ihren Mann zunächst angezeigt und die Bezichtigung zwei Tage später zurückgenommen. Schnee von gestern? Vielleicht. Zudem bestand eine familiäre Verbindung nach Wismar. Ein Onkel führte einen Dachdeckerbetrieb in der Hansestadt. Nichts Aufregendes, aber Emma notierte auch diesen Punkt und schickte Christoph die Infos aufs Handy. Anschließend ging sie die bisherigen Ermittlungsergebnisse Punkt für Punkt durch, ordnete sie chronologisch und übertrug das Schema auf eine Wandtafel, wie sie es vor vielen Jahren von einem älteren Beamten beim LKA gelernt hatte. Schritte nachvollziehbar machen, die Lücken erkennen, Theorien auf Logik abklopfen, sich freimachen von allen Spekulationen, wieder von vorne anfangen und nur die Fakten sprechen lassen.

      Die Fakten waren über achtzehn Jahre hinweg: eine tote Studentin, zwei tote Kinder in Hamburg, eines in Wismar, zwei in Amsterdam; ein seit vier Jahren Totgeglaubter, der nachweislich an den Orten von Opfern auftauchte, bevor er ermordet und im Haus seines verschwundenen Freundes versteckt wurde. Die Wahrscheinlichkeit, dass Beyer ihn getötet hatte, war groß, aber nicht eindeutig bewiesen. Es könnte auch anders gewesen sein. Wer hat warum was inszeniert? Was verband die beiden Männer?

      Das Handy klingelte mitten in der Nacht. Mull rieb sich die Augen, stöhnte leise und starrte aufs Display – unbekannter Anrufer. Irgendein Idiot, der sich verwählt hatte? Oder ein Krimineller, der seine Handynummer ausfindig gemacht hatte und nun richtig Dampf ablassen wollte? Wäre nicht das erste Mal. Mull stellte die Verbindung her, sagte aber nichts.

      »Mull, du Arsch.«

      Mull setzte sich auf. Wolter. Seine Stimme war leise, und er klang angetrunken. »Warum hast du das getan?«

      Mull aktivierte die Aufnahmefunktion.

      »Weißt du, wie man das nennt, du Arsch: Kollegenschwein.«

      »Du irrst dich.«

      »Ach ja? Du leitest plötzlich die Ermittlungen, und wir müssen …«

      »Ihr habt euch strafbar gemacht«, warf Mull in scharfem Ton ein. »Aber das haben die nicht von mir.«

      »Ach nein?«

      »Nein.«

      »Ich glaub dir kein Wort, Mull.«

      »Dann nicht, Wolter. So war es aber. Beyer wurde schon länger vermisst, und dann hat jemand sehr genau hingeschaut und jede Menge entdeckt.«

      »Ich glaub dir kein …«

      »Das sagtest du schon. Was willst du noch, außer deinen Frust bei mir ablassen?« Mull hörte, wie Wolter tief durchatmete.

      »Ich will dich warnen.«

      »Willst du mir Schläger auf den Hals schicken? Fällt dir nichts Besseres ein?«

      »Das meine ich nicht. Ich will dich vor ihm warnen.«

      »Vor wem? Komm auf den Punkt, Wolter. Es ist mitten in der Nacht, und ich …«

      »Ich habe damals mit dem Vater gesprochen.«

      »Mit Beyers Vater?«

      »So ist es. Inoffiziell.«

      »Ach, mal wieder.«

      Wolter lachte zynisch auf. »Nicht, was du denkst. Ich habe ihn in der Kneipe angesprochen, und zwar nicht als Polizist. Dann hätte er das Gespräch sofort abgebrochen. Du weißt selbst, dass er sich geweigert hat, Stellung zu beziehen, die Mutter ebenfalls. Der Mann war völlig am Ende.«

      »Sein Sohn stand unter Mordanklage. Was erwartest du? Klar war der fertig.«

      »O nein, ich habe ihn nach dem Freispruch getroffen.«

      Mull zuckte mit den Achseln. »Ja, na schön. Die Eltern hatten den Kontakt zu ihrem Sohn abgebrochen. Sie trauten dem Freispruch nicht, wie so viele andere auch nicht. Kein Wunder.«

      »Aber der eigene Vater? Gib es zu, Mull, das ist schon eher die Ausnahme.«

      »Schön, und worauf willst du hinaus?«

      »Beyer hielt seinen Sohn für das Böse schlechthin.«

      Mull runzelte die Stirn. »Geht das etwas genauer?«

      »Klar, aber nicht am Telefon.«

      »Ich kann dich auch vorladen.«

      »Ich sag ja, du bist ein Arsch.«

      »Ach, mach es doch nicht so spannend, Wolter.«

      »Ich brauche Nachschub. Komm vorbei und bring eine Flasche Wodka mit.«

      »Jetzt?«

      »Klar jetzt. Ich kann ja ausschlafen.« Lautes Gelächter, dann legte er abrupt auf.

      Mull zögerte eine Minute und schlüpfte schließlich fluchend in seine Klamotten. Wolter wohnte keine Viertelstunde von ihm entfernt. Unterwegs besorgte er an einer Tankstelle eine Flasche Wodka und zwei Tüten Erdnüsse.

      Wolter öffnete nach dem zweiten Klingeln. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Strähniges Haar, unrasiert, tief liegende Augen, verdrecktes Shirt, die Luft war abgestanden. »Hätte ich ja nicht gedacht, dass du wirklich auftauchst. Du hast mehr Courage, als man dir ansieht.«

      Mull warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke, bevor er den Flur betrat.

      »Traust du mir nicht?«

      »Nein.«

      »Wen erwartest du? Ein paar Schläger?«

      »Tja …«

      »Wenn ich ein paar starke Jungs losschicke, dann bestimmt nicht in meine eigene Wohnung.«

      »Da ist was dran.«

      Mull trat ein und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Wohnzimmertisch standen mehrere leere Flaschen und verdrecktes Geschirr. »Warum lässt du dich so gehen?«

      »Scheißfrage, ausgerechnet von dir. Du warst auch schon mal am Ende, oder?«

      »Ja, stimmt.« Ziemlich lange sogar.

      »Na also. Hör auf mit den Sprüchen und setz dich.« Wolter öffnete die Flasche und goss den Wodka in ein Wasserglas. Er leerte es zur Hälfte und riss dann eine Erdnusstüte auf. »Du denkst ja wirklich an alles, Kumpel. Und du hast ja so recht, ein bisschen Vitamin B kann nicht schaden.«

      Mull schob einen zusammengeknüllten Pullover beiseite und nahm auf dem Sofa Platz. »Also?«

      Wolter warf eine Handvoll Nüsse ein, kaute mit halb offenem Mund und nickte dann eifrig. »Es waren Zwillinge.«

      »Wie bitte?«

      »Ingo hatte einen Zwillingsbruder, der aber kurz nach der Geburt gestorben ist.«

      »Das hat dir der Vater erzählt?«

      »Ja. Da staunste, was? Und noch einiges mehr.«

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Er hat sich immer gefragt, ob der andere Junge nicht vielleicht der bessere Mensch geworden wäre oder aber ob eineiige Zwillinge in allem tatsächlich hundertprozentig gleich sind, also auch charakterlich. Dann wäre es gut, dass nur einer überlebt hat.«

      Mull blieb der Mund offen stehen.

      »Harter Tobak, was? Ich konnte es auch kaum glauben und dachte, dass der Mann so fertig war, dass er gar nicht mehr so richtig schnallte, was er da von sich gab. Aber …« Wolter schüttelte den Kopf und goss Wodka nach. »Der kam dann erst so richtig in Fahrt. Ingo war ein Falschspieler und Lügner, behauptete er, ein Fallensteller mit großer Fantasie, ein Junge mit vielen Gesichtern, dazu hochintelligent und gewissenlos. Sie – also die Eltern – hätten alles Mögliche versucht, um ihn auf einen guten, einen besseren Weg zu bringen, auf ihn einzuwirken … Zwecklos.« Wolter trank einen Schluck.

      Mull sah ihn abwartend an.

      »Gruselig, wenn ein Vater so über seinen Sohn urteilt, oder?«

      »Ja, ziemlich.«

      »Als Ingo ihm mit ungefähr vierzehn, fünfzehn seinen neuen Freund Kilian vorstellte, dachte der Vater, dass der tote Zwilling auferstanden sei.« Wolter hob die Hände. »Das waren seine Worte, ich kann es nicht ändern, und ich weiß, wie es klingt: völlig durchgeknallt. Es ging übrigens dabei nicht um Äußerlichkeiten. Die beiden zusammen kamen ihm wie das perfekte Duo vor – an Böswilligkeit und Verlogenheit kaum zu überbieten. Die beiden haben mehr zusammen ausgeheckt, als wir uns vorstellen können oder wollen. Die hatten einen diebischen Spaß, Leute zu verarschen, und das klingt viel zu harmlos, weil es für sie erst so richtig lustig wurde, wenn Menschen dabei zu Schaden kamen – persönlich, finanziell, körperlich.«

      Mulls Herzschlag hatte sich beschleunigt. »Ist er konkreter geworden, was die Missetaten anging?«

      »Nein. Es war ihm unangenehm, überhaupt darüber zu sprechen, und gleichzeitig tat es ihm irgendwie gut, mal Dampf abzulassen. Doch auf Einzelheiten wollte er nicht eingehen. Wusstest du, dass die beiden zusammen Spiele entwickelt haben – Onlinespiele? Und da ist wohl einiges dabei, an das man nicht so ohne Weiteres rankommt. Ich halte jede Wette, dass die das im Darknet gespielt haben und dass es um Mord und Totschlag geht.«

      »Bei Ballerspielen geht es grundsätzlich …«

      »Es ist anders – sagt der Vater. Dunkel und krank.«

      Mull lehnte sich zurück. »Ich habe den Typen doch auch vernommen. Es war schwierig, ihn einzuschätzen. Aber war ich so blind?«

      »Wir waren alle blind – damals. Oder anders gesagt: Der ließ sich nicht in die Karten gucken, ein perfekter Schauspieler. Der Freispruch hat uns überrumpelt, das ganze Verfahren hat uns überrumpelt, und es war zu spät, um noch etwas zu ändern, und nach all den Jahren zeigt sich nun, dass viel mehr dahintersteckte.« Wolter trank langsamer und nur noch schluckweise. »Ich war allerdings verdammt sicher, dass er wieder von sich hören lassen würde. Leider habe ich ihn unterschätzt. Dieses Video … Ach, lassen wir das.«

      »Und was genau ist deiner Meinung nach passiert?«, fragte Mull nach kurzer Pause.

      Wolter zog die Beine an und kreuzte sie zum Schneidersitz.

      »Du hast natürlich längst mitbekommen, wie der neueste Stand ist«, fuhr Mull fort. »Wie es aussieht, hat Beyer sehr wahrscheinlich Eichborn getötet und in seinem Haus verbuddelt, ziemlich perfekt übrigens. Aber es ist trotzdem aufgeflogen. Wie passt das zu dem Spiel, das sie ja zu zweit spielten, wie du eindrucksvoll ausgeführt hast?«

      Wolter hob die Schultern. »Vielleicht hat Kilian die Regeln verletzt. Ein Toter mehr oder weniger spielt doch gar keine Rolle. Und es gibt immer mehrere Möglichkeiten. Nun verarscht er euch eben alleine und reibt sich die Hände. Wahrscheinlich war alles ein einziges großes böses Spiel, bei dem jeder sein Fett abkriegt – wie es gerade so passt.«

      Wolter warf sich eine Handvoll Nüsse ein. »Wir hätten ihn längst … Aber lassen wir das.«

      Mull schwieg lange. »Hast du irgendeine Vorstellung, wo er sich verkrochen haben könnte?«

      »Nö. Aber wenn du mich schon so nett fragst: Es muss ein Ort sein, von dem aus er alles gut im Blick behält. Sonst macht es ja keinen Spaß. Wenn man die Mäuse tanzen lässt, will man auch zuschauen, ob sie im Takt bleiben, oder? Außerdem muss er sich vorbereiten – auf die nächsten Schritte. Und das kann er nur, wenn er weiß, wo die andere Seite, der Gegner gerade steht und welche Möglichkeiten des Handelns ihm bleiben.« Wolter beugte sich vor. »Aber vergiss nicht, Kollege, ich bin ziemlich besoffen. Nicht auszuschließen, dass ich eine ganze Menge Unsinn erzähle.«

      Als Mull nach Hause ging, schwirrte ihm der Kopf. Beyer war Finanzberater, ein guter dazu, ein Stratege, ein Spieler, womöglich völlig empathielos und manipulativ. Er sang im Chor, spielte Badminton, bastelte an seinem Oldtimer und wurde als zurückhaltend, höflich und freundlich beschrieben. Mull fröstelte.
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      Bischoffs zweite Ehe war vor drei Jahren in die Brüche gegangen; ihr Scheitern hatte nichts mit seinem Job zu tun. Sie hatten sich schlicht nichts mehr zu sagen gehabt, was über eine lose Beziehung hinausgegangen wäre, und Maria, die noch immer seinen Namen trug, war von jeher eine zugleich sehr umtriebige und pragmatische junge Frau gewesen, nicht sonderlich tiefschürfend veranlagt, was die Trennung und auch ihren nachehelichen Umgang sehr vereinfachte. Sie war ohne großes Theater ausgezogen, hatte sich Freund und Job zugelegt, er hatte sie ziehen lassen, und auch die finanzielle Einigung war für beide Seiten erfreulich unaufgeregt verlaufen. Als der neue Freund nicht mehr ganz so aktuell war, sahen sie sich hin und wieder, gingen zusammen essen und ins Kino, hatten unkomplizierten Sex, und so blieb es. Immer wenn sich bei Maria eine neue Beziehung anbahnte, ebbte ihr Kontakt zunächst etwas ab, um dann wenig später in den gewohnten Bahnen weiterzulaufen. Manchmal dachte Bischoff, dass sich das Scheitern seiner Ehe besser anfühlte als die oftmals schale Fortsetzung einer Beziehung, die nur noch aus Gewohnheiten und Bequemlichkeiten bestand.

      Das Treffen für diesen Abend war ihr Vorschlag gewesen. Ein Restaurant am Hafen, eher eine Kneipe, direkt an der Warnow. Sie sah besonders gut aus, unternehmungslustig, hellwach. Ein neuer Lover, dachte Bischoff, während sie aßen. Er musterte sie eingehend. Wir werden uns in nächster Zeit nicht häufig sehen. Sie blickte auf und lächelte.

      »Hast du dich verliebt?«

      »Vielleicht ein bisschen.« Das Lächeln wurde tiefer.

      »Scheint dir gut zu bekommen.«

      Sie nickte. »Es ist diesmal ganz anders.«

      »Das hast du beim letzten Mal auch gesagt«, gab Bischoff amüsiert zurück.

      »Wirklich?« Sie strich sich das Haar hinters Ohr. »Nun, diesmal ist es wirklich anders.«

      »Ein neuer Kollege?«

      »Nein, nein. Ich kenne ihn eigentlich noch gar nicht.«

      »Aha.«

      »Ich sage doch, dass es anders ist. Wir sind uns sozusagen online begegnet, rein zufällig, und lernen uns gerade besser kennen, auch zunächst nur online. Alles Weitere steht noch in den Sternen, könnte man sagen. Es ist jedenfalls sehr interessant.«

      Bischoff lächelte. »Ein Datingportal? Ich dachte immer, du hältst nichts vom digitalen Verlieben.«

      Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Es war auch gar nicht meine Absicht, mich zu verlieben. Außerdem ist es kein Datingportal. Ich habe mich bei einem Online-Strategiespiel angemeldet, das richtig viel Spaß macht.«

      »Ach?« Nichts interessierte Bischoff weniger als irgendwelche Spiele, noch dazu online, und während Maria die Regeln erläuterte und von den unterschiedlichen Leveln und vielseitigen Aufgaben und Rätseln schwärmte, die man wahlweise alleine, paarweise oder in Gruppen bewältigen konnte, schaltete er ein bisschen ab, folgte ihren lebhaften Handbewegungen und beobachtete ihr Mienenspiel.

      »Und mein Partner heißt Moonlight«, fügte sie schließlich hinzu. »Sag mal, hörst du überhaupt zu?«

      »Aber ja doch: Moonlight. Und ihr versteht euch online so gut, dass ihr euch bald mal treffen wollt, nicht wahr?«

      »Wie hast du das nur erraten? Willst du gar nicht wissen, wie mein Spielname lautet?«

      »Natürlich.«

      »Sun-Shadow.«

      »Nett.« Er räusperte sich. Klang wie ein Pferdename.

      »Moonlight und Sun-Shadow – das hat doch was, oder?«

      »Unbedingt. Klingt vielversprechend.« Er lächelte. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

      Moonlight war vorerst ein Gebilde aus Bits und Bytes, und es sprach nichts dagegen, mit Maria ganz realen Sex zu haben. Sie sah das durchaus ähnlich.

      Es war sehr spät, als Bischoff nach Hause kam. Er trank noch ein Glas Wein und ließ den Abend Revue passieren. Sein Diensthandy vibrierte, als er gerade aufstehen und ins Bett gehen wollte. Er stellte die Verbindung her. »Ja?«

      »Ich bin’s.«

      »Was willst du denn mitten in der Nacht?«

      »Keine Sorge, ich benutze ein Prepaidhandy«, sagte Wolter. Seine Stimme klang fremd, unsicher. Vielleicht hatte er getrunken. Ja, ganz sicher hatte er das.

      »Was ist los?«

      »Alles Mögliche. Sie ermitteln gegen uns.«

      »Ist bei mir auch schon angekommen und wundert niemanden. Ihr habt euch erwischen lassen.«

      »Er hat uns reingelegt – mal wieder. Aber das ist noch längst nicht alles. Es gibt ein totes Mädchen in Wismar …«

      Bischoff seufzte. »Das weiß ich auch schon. Und eine Leiche in Beyers Haus.«

      »Ich bin beeindruckt. Weißt du etwa auch schon, wer das ist?«

      »Nein. Das endgültige Ergebnis liegt noch nicht vor.«

      »Es wurde ein Schnelltest gemacht.«

      »Und? Mach es doch nicht so spannend.«

      »Kilian Eichborn.«

      Bischoff atmete tief aus.

      »Und Beyer ist nicht auffindbar. Die Situation dürfte ihm gefallen. Alle sind verwirrt, keiner weiß, was passiert ist, und jeder spekuliert wild vor sich hin. Habe ich was vergessen? Ach ja – meine Karriere ist im Arsch. Alleine dafür möchte ich ihm die Fresse polieren, dass ihn seine eigene Mutter nicht mehr erkennen würde. Ach, ich vergaß, die ist ja schon längst tot.« Wolter schnaubte. »Bist du noch dran?«

      »Ja.«

      »Scheiß Geschichte, oder?«

      Bischoff legte auf und stellte das Handy aus.

      Die Chorleute verstreuten sich nach der Probe in alle Richtungen. Linda Brach telefonierte kurz und ging dann hinüber zu ihrem Wagen. Sie fuhr rasch nach Hause; Christoph folgte ihr in einigem Abstand und parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Mann öffnete die Haustür, kaum dass sie das Grundstück betreten hatte. Anschließend waren ihre Schatten zunächst im Erdgeschoss und später im Obergeschoss zu sehen. Dann wurde es dunkel.

      Christoph wartete noch eine gute Viertelstunde, dann fuhr er zurück zum Chorprobenraum – untergebracht in einem stillgelegten Fabrikgebäude in der Nähe der ehemaligen Malzfabrik. Kein schlechtes Versteck, überlegte er, könnte allerdings bei niedrigen Temperaturen sehr bald ungemütlich werden.

      Christoph parkte seinen Wagen gut versteckt hinter einer Baubude, schlich eine ganze Weile übers Gelände und setzte sich schließlich hinter einen Container, wo er still und unbewegt lauschte und das Gebäude Meter für Meter scannte. Ein paar Nager schlichen durchs Gemäuer, weiter oben an der Straße lief eine Gruppe Jugendlicher vorbei, der Mond hing matt leuchtend über ihm. Als er sich gerade wieder auf den Weg machen wollte, erklang sattes Motorengeräusch und mehrere Autos bogen um die Ecke, Audi, BMW; auf den Kühlerhauben prangte ein Symbol. Christoph rührte sich nicht. Er verschmolz mit dem Container, während die Fahrer ausstiegen – junge Männer in den Zwanzigern, die sich in einem Kreis zusammenstellten. Gelächter, Zigarettenrauch, eine Flasche kreiste. Was Christoph an Gesprächsfetzen aufschnappte, war durchweg auf Autothemen beschränkt: PS-Zahlen, Tuning, Reifenstärke, Kurvenverhalten und so weiter. Vielleicht planten die Typen ein illegales Autorennen – das war neuerdings auch hier oben an der Küste ein Thema –, vielleicht hauten sie auch nur ganz mächtig auf den Putz. Dennoch wäre es ungünstig, wenn die Truppe ihn entdeckte. Es lag schon eine Weile zurück, dass er sich gegen vier, fünf Angreifer gleichzeitig verteidigen musste, auch wenn er es sich nach wie vor zutraute, angemessen zu reagieren. Auch eine Gruppe von mehreren Angreifern geriet ins Grübeln, wenn sich zwei von ihnen innerhalb von Sekunden mit durchgetretenen Knien am Boden wälzten. Zehn Minuten später brachen die Autofreaks wieder auf, und es dauerte lange, bis die Motoren verklungen waren und die dunkle Stille wieder zum Vorschein kam. Christoph stand langsam auf und räkelte sich. Sein Handy kündigte eine Nachricht an. Emma versorgte ihn mit neuen Infos.

      Wie würde er es anstellen, wenn er unsichtbar bleiben und sich gleichzeitig mitten im Geschehen aufhalten wollte, ohne ein allzu großes Risiko einzugehen? Beyer hatte genug Geld, um sich mit falschen Papieren eine Unterkunft zu beschaffen, irgendwo ganz in der Nähe, unauffällig, ein Rückzugsort, von dem aus er agieren könnte. Aber wie genau ging er vor? Wie gelangte er an Informationen, falls sie ihm tatsächlich so wichtig waren, wie sie gerade mutmaßten? Die direkte Kontaktaufnahme war wahrscheinlich in der Tat zu gefährlich, auch was Linda Brach anging, die mit einem schwierigen Ehemann an ihrer Seite kaum frei agieren könnte, selbst wenn sie wollte, schon gar nicht über einen längeren Zeitraum. War Beyer so IT-versiert, dass er sich in die Datenbank der Polizei hacken konnte, ohne bemerkt zu werden? Nicht völlig auszuschließen.

      Christoph ging langsam zu seinem Wagen zurück und fuhr zu Beyers Haus. Die Techniker und Spusi-Leute waren inzwischen abgezogen. Sie dürften jeden Zentimeter des Grundstücks durchforstet haben. Und dennoch war die Grube im Schuppen unter dem Oldtimer erst entdeckt worden, als Emma auf ihre ganz eigene Art nachgefasst hatte. Er stellte den Wagen ab. Eine Katze huschte über die Straße. Im Nachbarhaus brannte Licht. Ein Radfahrer raste an ihm vorbei. Alle Anwohner waren befragt worden, zum Teil mehrfach. Niemand hatte etwas Auffälliges bemerkt, abgesehen davon, dass Beyers Haus seit Monaten verlassen war. Und vorher? Nun, das lag ja ewig zurück. Genau das war das Problem. Die Erinnerung – ohnehin kein zuverlässiger Faktor – verschwamm, mischte sich mit Annahmen, Hörensagen, Nachrichten, Tratsch. Und so richtig gekannt hatte ihn ohnehin niemand. Schließlich war Beyer erst zu Beginn des Jahres hierhergezogen.

      Christoph startete den Motor und fuhr langsam die Straße hinunter und die nächste Querstraße wieder hinauf. Er hielt es nicht für die schlechteste Idee, die Nachbarschaft in einem größeren Radius zu überprüfen. Kurz bevor er wieder aus der Stadt hinausfuhr, rief er über Kurzwahl Jörg Padorn an. Es war spät, aber der Mann war ein Nachtmensch. Außerdem waren sie seit hundert Jahren enge Freunde – es sei denn, es ging um Emma, aber das würde sich vielleicht auch noch geben. Mit der Zeit. Christoph lächelte.

      »Hi«, meldete Jörg sich, und er klang putzmunter.

      »Bin gerade auf dem Heimweg.«

      »Schön. Ist der neue Job okay?«

      »Ja. Wird ganz gut bezahlt, einigermaßen geregelte Arbeitszeiten, Abwechslung gibt’s auch. Was will man mehr?«

      »Aber du rufst nicht mitten in der Nacht an, um mir von den Vorzügen deines Jobs zu berichten?«

      »Warum so misstrauisch?«

      Jörg gab ein Schnauben von sich. »Du weißt, warum.«

      Christoph verdrehte die Augen. »Ich brauche einen Tipp von dir, ich ganz persönlich.«

      »Wer es glaubt.«

      »Stell dich nicht so an!«

      »Na schön. Was willst du wissen?«

      »Bist du in der Lage, dich in einen Polizeicomputer zu hacken?«

      Schweigen.

      »Jörg?«

      »Ja. Sag mal – was hast du vor?«

      Christoph lachte. »Okay, ich formuliere mal etwas anders: Wärst du in der Lage, dir Zugriff zu verschaffen, um zum Beispiel in einer regionalen Dienststelle etwas über laufende Ermittlungen zu erfahren?«

      »Das hat doch schon wieder mit deiner Detektivin zu tun. Ich hab dir gesagt …«

      »Ich erinnere mich. Keine Ahnung, was dich bei ihr derart auf die Palme treibt, aber denk mal drüber nach, ob das wirklich so wichtig ist, dass du nicht mal mehr auf eine theoretische Frage von mir eingehen willst.« Damit unterbrach er die Verbindung.

      Eine Minute später rief Jörg zurück. »Ja, schon gut, sorry«, meinte er kleinlaut. »Bist du in der Nähe und hast Lust vorbeizukommen?«

      »Klar.«

      Über die L03 benötigte er um diese Zeit gerade vierzig Minuten bis Leezen am Ostufer des Schweriner Sees. Bei Jörg sah es aus wie immer – unaufgeräumt, das kleine Chaos, aber wie es schien, hatte er viel zu tun. Jörg reichte ihm eine Flasche Bier. »Setz dich, wo immer du Platz findest.«

      »Woran arbeitest du gerade?«, fragte Christoph.

      »Werbetexte, ein paar kleinere Sportberichte und jede Menge anderer Kram. Bin jedenfalls beschäftigt.«

      »Gut.« Christoph nickte.

      Jörg trank einen Schluck und warf ihm dann einen fragenden Blick zu. »Sich in einen Polizeicomputer zu hacken ist kein Spaß – so oder so nicht. Wenn es nicht unbedingt nötig ist, sollte man andere Quellen ausfindig machen.«

      »Aber du wärst in der Lage dazu?«

      »Ich bräuchte Hilfe, und es ist riskant. Früher oder später fliegt man auf. Die Frage lautet: Lohnt es sich? Oder gibt es andere Möglichkeiten, an die Infos zu kommen?«

      Christoph stellte die Flasche ab. »Wir haben es mit einem Typen zu tun, der – so vermuten wir – unbedingt über die einzelnen Schritte der Polizeibehörden informiert sein will. Jemand, der seit vielen Jahren durch alle Netze schlüpft, ein Stratege, ein Spieler, was mich gleich zur nächsten Frage führt. Kennst du dich mit Strategiespielen aus?«

      »Ich hab mal eine Reportage zu dem Thema gemacht.«

      »Ich würde dir gerne ein paar von den Teilen zeigen, und du sagst mal deine Meinung dazu.«

      »Könnte ich hinkriegen.«

      »Danke.«

      »Schon gut.« Jörg winkte ab. »Es reicht übrigens, wenn du mir die Titel nennst und ein paar Stichpunkte lieferst.«

      Christoph leerte seine Flasche.

      »Hast du was mit ihr?«

      Er wandte den Kopf. »Möglich.«

      »Okay.«

      »Was hat sie dir getan?«

      »Eigentlich nichts.«

      »Dafür bist du aber ganz schön nachtragend.«

      »Sie hat ihren Job gemacht.«

      »Verstehe.«

      »Wirklich?«

      »Nun, was soll es sonst sein? Sie ist dir auf die Füße getreten, schätze ich, und es tut immer noch weh.«

      »So in etwa.« Ein Schatten flog über Jörgs Gesicht, er sah zur Seite. »Ist dieser Typ, den ihr sucht, nun der Kindermörder, der vor Jahren freigesprochen wurde?«

      »Das ist immer noch unklar.«

      »Sagst du nur so oder …«

      »Die Beweislage ist dürftig, aber es mehren sich die Hinweise, dass wir es mit einem perfiden Mistkerl zu tun haben, der vor nichts zurückschreckt, und wahrscheinlich gab es einen Mittäter. Du tust also ein verdammt gutes Werk, wenn du uns unterstützt.«

      »Na schön.«

      Das dritte Level hatte sie mühelos erreicht. Und nun ging es darum, sämtliche Entscheidungen gemeinsam mit einem Partner zu treffen, auch wenn der nicht immer sichtbar war. Sun-Shadow hatte die Wüste erreicht und durchquert, und nun befand sie sich in einem mystisch anmutenden Wald. Sie schlich über Bergkuppen, wanderte an Seen entlang und sammelte unterwegs »Erkenntnisse«, die sie auf den nächsten Weg führten, indem sie Bereiche ihrer Persönlichkeit beschrieb, Orte ihrer Biographie nannte, alle möglichen Fragen beantwortete und kleinere Kämpfe gegen seltsame Wesen bestritt. Harmlos, erheiternd, immer wieder überraschend und irgendwie aufregend. Im Hintergrund sah sie manchmal Moonlight; er winkte ihr zu oder unterstützte sie. Einmal ritt er auf einem riesigen schwarzen Pferd an ihr vorbei und legte ein Geschenk für sie ab. Ein totes Kaninchen und der Hinweis auf eine Feuerstelle. Verliere keine Energie, signalisierte er ihr. Sie zögerte nur kurz, dann eilte sie zur Feuerstelle, entfachte es und briet das Tier in den Flammen; die Energie floss ihr zu. Sun-Shadow gewann an Kraft und Selbstsicherheit. In einer Höhle am Ende des ersten Streckenabschnitts fand sie einen Schlafplatz, über dem ein Traumfänger hing. Als Sun-Shadow eingeschlafen war, spürte auch Maria eine tiefe Müdigkeit in sich aufsteigen.
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      Johanna hatte alle leitenden Beamten und Dienststellen am frühen Morgen gebeten, ihren aktuellen Stand zu übermitteln. Abgesehen davon, dass eine Vielzahl von kriminaltechnischen und rechtsmedizinischen Auswertungen noch nicht abschließend zur Verfügung stand, hatten sich die Hinweise verdichtet, die für eine gemeinsame Täterschaft oder wenigstens Mitwisserschaft von Ingo Beyer und Kilian Eichborn bei allen drei Kindermorden sprachen, vorsichtig formuliert. Endgültige Beweise fehlten – natürlich, was sonst? Dass Beyer seinen ehemaligen Freund Eichborn ermordet hatte, stand für Johanna fest, auch wenn es hierfür zum gegebenen Zeitpunkt keine hundertprozentige Gewissheit gab. Und das Motiv für die Morde?

      Johanna trank ihren vierten Kaffee, als sie sich durch die Berichte von Mull und Emma arbeitete – besser: aufgrund des erschütternden Inhalts quälte. Beide waren zu ähnlich aufwühlenden Ergebnissen gekommen; sie hielten Beyer für einen grausamen und hochintelligenten Psychopathen, der viele Jahre gemeinsam mit Eichborn den ganz speziellen Kick gesucht hatte: Mord, falsche Schuldeingeständnisse, ein Verwirr- und Versteckspiel mit vielen gezinkten Karten, bei dem die Ermittler schlecht aussahen. Am Schluss waren sie aus noch ungeklärten Umständen aneinandergeraten – zu diesem Ergebnis konnte man gelangen. Und warum Kinder? Das bösartigste aller Verbrechen war das an Kindern. Ein Wettstreit? Ein Strategiespiel? Johanna atmete tief durch.

      Beyer hatte den Ermittlern zwei Varianten für sein eigenes Verschwinden angeboten: Ein Hinweis brachte die Polizisten Wolter und Schubert in arge Bedrängnis, so oder so; sie gerieten sogar unter Mordverdacht. Der schwächte sich allerdings wieder ab, sobald Beyers Handhaltung sowie die Verwendung der Gebärdensprache und die Geste »Seehund« entschlüsselt waren und in den Fokus rückten. Etwas Fantasie und Hintergrundwissen gehörte dazu, diesen Hinweis überhaupt zu entdecken, und nicht jeder würde ihn ernst nehmen oder in dieser Form gewichten. Johanna war anfänglich auch eher skeptisch, aber bei Beyers Hintergrund musste man davon ausgehen, dass er die Inszenierung bis ins kleinste Detail geplant hatte.

      Ohne den Leichenfund würden wir nach dem toten Beyer und einem lebendigen Eichborn suchen, von dem wir annähmen, dass er der Mörder ist, überlegte Johanna. Jetzt ist es genau umgekehrt, wie bereits mehrfach festgestellt.

      Emmas Einschätzung, dass Beyer sich ganz in der Nähe aufhielt und eine Möglichkeit gefunden hatte, auf die Ermittlungen zuzugreifen, klang jedoch nicht nur ein wenig überzogen, um nicht zu sagen, abenteuerlich, sie deckte sich auch nicht mit den neuesten Infos von Interpol. Zwei Hinweise waren eingegangen, nach denen Beyer sich in den Niederlanden aufhielt beziehungsweise aufgehalten hatte. Jemand hatte ihn auf einer Fähre von Amsterdam nach Irland erkannt, und eine Überwachungskamera bestätigte eine große Ähnlichkeit. Eine zweite Sichtung hatte es am zentralen Bahnhof in Amsterdam gegeben. Beide Spuren waren allerdings bislang nicht durch weitere Hinweise untermauert worden, und es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass es sich um jemanden handelte, der Beyer sehr ähnlich sah. Dennoch: Er ist längst auf der Flucht, dachte Johanna. Er hatte ja viel Zeit, alles vorzubereiten, Monate, um genau zu sein. Sie formulierte eine zusammenfassende Bewertung der Ermittlungslage, die sie ihrerseits den Kollegen zukommen ließ.

      Keine fünf Minuten später klingelte das Telefon – Emma. »Ich bin ganz und gar nicht deiner Meinung.«

      Johanna seufzte. »Das hat nichts mit Meinung zu tun, Kollegin. Wir haben Hinweise, dass er sich auf und davon gemacht hat. Interpol wird verstärkt agieren, und wir …«

      »… wir notieren die Ergebnisse, sammeln Fakten, feilen hier und da noch etwas nach und schreiben einen schönen Abschlussbericht, weil es sonst ja nichts mehr zu tun gibt? So ungefähr?«

      »Nun …«

      »Dann hat er sein Ziel mal wieder erreicht! Wir halten uns damit auf, die Ereignisse zu protokollieren, und stellen beim Faktencheck fest, dass wir kaum noch über eine Handhabe verfügen, weiterzuermitteln, weil …«

      »Emma!«, unterbrach Johanna sie energisch. »Er ist abgetaucht, und wir wissen noch nicht mal hundertprozentig sicher, was wir ihm alles anlasten können. Die Rechtsmediziner machen ihren Job, die Techniker ebenso, die Hamburger wühlen in den alten Akten. Die endgültigen Auswertungen werden noch Wochen in Anspruch nehmen, aber auf dieser Basis können wir hier vor Ort keine Hundertschaft im Einsatz halten, die Grevesmühlen und Wismar auf den Kopf stellt. So sind unsere Gesetze und Richtlinien, von Personalmangel mal ganz zu schweigen.«

      »Nichts ist hundertprozentig. Der Typ will wissen, wie gut er uns verarscht hat – das ist sein Kick, und darum ist er irgendwo in der Nähe!«, erwiderte Emma aufgebracht. »Ich halte ihn für verdammt gefährlich. Wer weiß, wie viele Menschen der noch auf dem Gewissen hat. Möglicherweise haben die beiden zig Straftaten gemeinsam irgendwo im Ausland begangen, während wir Eichborn für tot hielten und von Beyer auch nichts mitbekommen haben. Was ist, wenn in drei Monaten das nächste Kind verschwindet?«

      »Hör auf, ein Horrorszenario an die Wand zu malen.«

      »Ich befürchte, dass das kein Wandgemälde ist, sondern eine ernsthafte Gefahr.«

      »Du kriegst aber schon noch mit, dass du gerade gar nicht mal so weit von den Eigenmächtigkeiten deiner Hamburger Kollegen entfernt bist? Und wo das hinführt, muss ich nicht hervorheben, oder?«

      Stille. »Guter Einwand«, sagte Emma schließlich leise. »Okay, ich rege mich wieder ab. Nur: Ich will ihn nicht schnappen, um ihn zusammenzuschlagen. Ich will ihn zur Rede stellen und dafür sorgen, dass ein Gericht entscheidet. Das ist ein bedeutsamer Unterschied, oder?«

      »Ja, ist es.« Johanna sah zum Fenster hinaus. Der Berliner November war in diesem Jahr ungewöhnlich kalt. »Was schlägst du vor?«

      »Lass mich dranbleiben an dem Fall, bei Bedarf unterstützt von Friedmann und Seifert und …«

      »Ja?«

      »Mull. Ähm, ja und: Klausen, inoffiziell. Hin und wieder zumindest. Er arbeitet inzwischen bei einem Sicherheitsdienst und begleitet mich manchmal.«

      »Toll.«

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Ja. Das kann ich trotzdem nicht alleine entscheiden.«

      »Aber dein Wort hat Gewicht.«

      »Ich melde mich – heute noch. Und so lange hältst du die Füße still.«

      »Einverstanden.«

      Johanna legte auf und atmete zweimal tief durch. Wenn Emma falschlag, würde der zusätzliche Aufwand unnötige Kosten verursachen, die ihr irgendwann in Berlin um die Ohren fliegen würden. Lag sie richtig, mussten sie handeln und eine Gefahr bannen, die weitere Leben kosten konnte. Das Problem war nur, dass im Moment keiner wusste, welche These zutraf.

      Christophs Vorschlag, die Nachbarschaft erneut genauer unter die Lupe zu nehmen, hatte Hand und Fuß. Allerdings war Emma dafür, zunächst unauffällig zu recherchieren und zu prüfen, ob in den letzten Monaten Hausverkäufe erfolgt und neue Mietverträge geschlossen worden waren. Darüber hinaus plante sie einen detaillierten Hintergrundcheck der Anwohner im Abgleich mit ihren bislang vorliegenden Aussagen sowie telefonische Rückfragen. Das war aufwendig, mühsam und zeitraubend, aber solange Johanna offiziell noch kein grünes Licht gegeben hatte, musste sie ohnehin zurückhaltend agieren – Stichwort: Füße stillhalten.

      Am Nachmittag stieß sie auf einen interessanten Aspekt. Ein betagter und gesundheitlich angeschlagener Rentner hatte zu Beginn der Ermittlungen, als Seiferts Kollegen von Tür zu Tür gegangen waren, zu Protokoll gegeben, dass er sehr zurückgezogen lebte und sich nicht darum kümmerte, was in der Nachbarschaft vor sich ging. Ingo Beyer kannte er kaum vom Sehen, und Menschen an sich interessierten ihn nicht sonderlich. Eine andere Anwohnerin aus einer Nebenstraße hatte erwähnt, dass sie im Sommer manchmal ein Zimmer im Obergeschoss ihres Hauses an Urlauber vermietete. In diesem Jahr war das Interesse so groß gewesen, dass sie einen Zimmersuchenden weitervermittelt habe, und dabei habe sie versehentlich Beyers Hausnummer genannt. Dort hatte – logischerweise – niemand geöffnet, und schließlich sei der Urlauber zwei Häuser weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite für einige Tage untergekommen, wie er der Anwohnerin mehrere Tage später, als die beiden sich beim Bäcker trafen, erzählte. Dort wohnte der betagte Rentner.

      Emma stutzte. »Passt irgendwie nicht zu einem alten Herrn, der keinen Bock auf Menschen hat.«

      »Vielleicht ist er wählerisch und will nicht, dass sich herumspricht, wenn er mal eine Ausnahme macht«, mutmaßte Christoph.

      »Möglich. Ich möchte dem trotzdem nachgehen.« Emma notierte sich die Kontaktdaten, und fünf Minuten später saßen sie im Wagen.

      Tina Bergner bat sie ohne Umstände herein, als Emma sich und Christoph vorgestellt hatte. »Ich habe mir gerade einen Tee gekocht. Möchten Sie eine Tasse?«

      Christoph nahm dankend an, Emma schüttelte den Kopf. Sie folgten der Frau in eine geräumige Küche. Spielzeug lag auf dem Boden.

      »Mein Sohn ist mit dem Nachbarjungen unterwegs«, erklärte Tina Bergner und wies auf den Tisch. »Setzen Sie sich doch. Sie haben immer noch keine Spur? In der Zeitung stehen ja scheußliche Dinge.« Sie sah Emma fragend an. »Aber darüber dürfen Sie wahrscheinlich gar nicht reden, oder?«

      »Nein. Wir prüfen gerade alle Details ein weiteres Mal, so auch die Aussagen der Anwohner.«

      Bergner nickte eifrig. »Klar. Wie schnell übersieht man etwas inmitten dieser Flut von Informationen. Und es sind die Kleinigkeiten, die wichtig sind, nicht wahr?«

      Emma lächelte. »Ja.«

      »Wusste ich es doch. Ich lese viele Krimis, und das ist immer so ein Punkt … egal. Wie kann ich helfen?«

      »Zu Beginn der Nachforschungen haben Sie einem Beamten gegenüber erwähnt, dass Sie manchmal Zimmer vermieten – an Feriengäste.«

      Bergners Gesicht verdüsterte sich. Sie blickte von Emma zu Christoph und wieder zurück zu ihr. »Ja – und?«

      Emma hielt kurz inne, dann schüttelte sie rasch den Kopf und lächelte beruhigend. »Keine Sorge, es geht hier nicht um finanzielle oder steuerliche Belange.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Aber ja. Die interessieren uns nicht die Bohne.« Sie lächelte noch breiter.

      »Gut zu wissen.« Bergner entspannte sich wieder. »Und: ja – manchmal kommt ein Tourist bei mir unter.«

      »Und in diesem Sommer haben Sie jemanden versehentlich zu Beyer geschickt?«

      »Genau. Aber ich hatte mich in der Hausnummer vertan. Der Gast ist dann bei Wilhelm Rieger untergekommen.« Sie runzelte die Stirn. »Was interessiert Sie daran?«

      »Das weiß ich selbst noch nicht hundertprozentig«, erwiderte Emma. »Erzählen Sie mal – Rieger macht es ähnlich wie Sie, oder?«

      Bergner biss sich auf die Unterlippe. »Sie sind wirklich nicht …«

      »Nein, ganz bestimmt nicht.«

      »Na schön. Rieger hat viel Platz in seinem Haus, seit seine Frau gestorben ist. Er ist kein sonderlich geselliger Typ, eher ein bisschen kauzig und eigenwillig. Aber hin und wieder nimmt er auch mal jemanden auf, der eine Bleibe sucht, für ein paar Tage meist. So war es zumindest in den letzten Jahren.«

      »Ansonsten lebt Rieger sehr zurückgezogen?«

      »Ja. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Er verlässt manchmal wochenlang nicht das Haus. Das wundert aber niemanden.«

      »Ist es dann nicht eher ungewöhnlich, dass Rieger, ein Mann, der sich meist zurückzieht, wildfremde Menschen in sein Haus lässt?«

      »Tja, hin und wieder öffnet er sich eben. Gut so, würde ich sagen. Und ich vermute mal, dass er ein paar Hunderter nebenbei ganz gut gebrauchen kann.«

      Emma lächelte. »Auch wieder wahr. Wer nicht? Hat der Urlauber auf Zimmersuche sich eigentlich bei Ihnen vorgestellt?«

      Bergner blies die Wangen auf. »Warten Sie … Detlef Traber oder so ähnlich. Er kam aus Lüneburg. Hilft Ihnen das weiter?«

      »Ganz bestimmt.« Emma stand auf. »Danke für Ihre Hilfe.«

      »Ich nehme an, wir fahren zu Rieger«, sagte Christoph auf dem Weg zum Auto.

      »Ja.«

      Er setzte sich ans Steuer, und Emma wählte Riegers Nummer, doch es ging niemand ans Telefon. »Wir fahren trotzdem zu ihm.«

      »Habe ich mir fast gedacht.«

      Während der kurzen Fahrt überprüfte sie den Namen Detlef Traber – und es gab einen Treffer.

      Das Haus lag im Schatten mehrerer großer Bäume. Die Außenbeleuchtung war bereits eingeschaltet. Laub lag auf dem Rasen. Die Garage war geschlossen. Auf das Klingeln an der Haustür rührte sich nichts. Emma betätigte die Wahlwiederholung. Diesmal wurde der Anruf entgegengenommen. »Ja?« Die Stimme war leise und rau.

      »Herr Rieger?«

      »Ja? Wer spricht da?«

      »Mein Name ist Emma Klar. Ich ermittle im Fall des vermissten Ingo Beyer und überprüfe einige Aussagen in der Nachbarschaft.«

      »Aha. Ich habe schon ausgesagt.«

      »Ich weiß. Ich habe noch eine Frage an Sie. Erinnern Sie sich an Detlef Traber?«

      »Hm. Müsste ich?«

      »Ein junger Mann aus Lüneburg, der im Sommer ein paar Tage Ihr Gästezimmer bezog.«

      »Ich weiß nicht … Mein Gedächtnis ist nicht mehr besonders gut, wenn Sie verstehen.«

      »Ich verstehe. Sagen Sie, Herr Rieger, ist es möglich, persönlich mit Ihnen zu sprechen?«

      »Das tun Sie doch gerade.«

      Emma lachte leise. »Ich meine, von Angesicht zu Angesicht. Es dauert auch nicht lange.«

      »Ach, besser nicht«, entgegnete Rieger. »Ich bin etwas unpässlich zurzeit. Was ist mit diesem …«

      »Traber, Detlef Traber. Ich würde Ihnen gerne ein Foto von ihm zeigen.«

      »Sie meinen, dass ich mich dann besser erinnern würde?«

      »Möglich, oder?«

      »Nun … vielleicht geht es mir morgen besser.«

      Emma seufzte leise. »Wenn es nicht anders geht, komme ich morgen wieder. Besitzen Sie eigentlich ein Handy? Besser gesagt ein Smartphone?«

      »Natürlich. Ich bin zwar alt und körperlich nicht mehr in allerbestem Zustand, aber garantiert nicht völlig verkalkt.« Seine Stimme war sehr plötzlich sehr viel lauter und kräftiger geworden.

      »Das wollte ich auf keinen Fall andeuten«, beteuerte Emma.

      »Aber natürlich wollten Sie das!«

      »Es tut mir leid, falls …«

      »Schon gut. Also noch einmal: ja.«

      »Ich könnte Ihnen schon mal vorab ein Foto von Traber schicken, und Sie sehen es sich in aller Ruhe an.«

      »Ja, gut, wie Sie meinen.« Er diktierte ihr die Nummer und legte kurz danach auf.

      Emma leitete das Foto an Rieger weiter und sah eine Weile nachdenklich zum Haus hinüber. »Schade, dass er uns nicht empfangen will, aber das ist sein gutes Recht.«

      An einem Fenster bewegte sich die Gardine.

      »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Christoph.

      »Lässt so ein Typ Feriengäste in sein Haus?«

      »Das fragst du dich nicht zum ersten Mal. Ich schlage vor, dass du Traber befragst, dann wissen wir es genauer.«

      »Das tue ich.«

      Traber nahm den Anruf nach dem zweiten Klingeln entgegen und bestätigte seinen Aufenthalt in Riegers Haus sofort. »Na klar. Das war ein etwas putziger alter Mann, aber ich kann ganz gut mit Senioren. Ich arbeite als Physiotherapeut in einer Kurklinik. Ich war vier Tage dort, dann bin ich weiter die Ostseeküste hinauf. Er meinte, ich könnte nächstes Jahr gerne wiederkommen.«

      »Das klingt gut. Hatten Sie das Gefühl, dass Ihr Gastgeber unter Gedächtnisproblemen litt?«

      »Ganz und gar nicht. Er wirkte etwas gebrechlich, hatte wohl zwei Schlaganfälle, wie er mir erzählte, aber im Kopf war der ziemlich fit. Allerdings …«

      »Ja?«

      »In dem Alter kann es von einem Tag auf den anderen bergab gehen, auch mit dem Gedächtnis.«

      »Er erinnert sich auf Anhieb nicht an Ihren Namen.«

      »Das ist schade. Aber da kann man wohl nichts machen.«

      »Sie sehen das sehr pragmatisch.«

      »Tue ich. Und es erleichtert mir die Arbeit.«

      Emma überlegte kurz. »Eine Frage noch, Herr Traber. Sie haben ja zunächst versehentlich bei einem anderen Anwohner geklingelt. Wie kam es zum Kontakt mit Rieger?«

      »Er hatte gerade einen Rundgang mit seinem Rollator gemacht und sah mich auf dem Rückweg unschlüssig vor dem Gartentor stehen. Wir kamen ins Gespräch. Er sagte, dass er den Nachbarn schon länger nicht gesehen habe, der sei wohl verreist, und bot mir sein Zimmer an. Ich habe nicht lange gezögert.«

      »Ich verstehe. Danke für Ihre Auskünfte.«

      »Gerne.«

      Emma spürte Christophs fragenden Blick. »Sag mal, glaubst du, dass Beyer bei ihm untergeschlüpft ist?«

      Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Ich kaue gerade auf dem Gedanken herum. Möglicherweise hat er mitbekommen, dass Riegers Gedächtnis nachlässt, oder er hat sein Aussehen verändert, gibt sich als Tourist aus oder so was in der Art. Und Rieger hält dicht, weil er gut bezahlt wird.«

      »Und es fällt niemandem auf, dass da noch jemand wohnt?« Christoph setzte eine skeptische Miene auf. »Und das über mehrere Monate? Halte ich für unwahrscheinlich.«

      Emma nickte zögernd. »War nur so eine Idee. Reden will ich trotzdem mit dem Mann.«

      »Lass uns eine Kleinigkeit essen gehen, und dann versuchen wir es einfach noch mal«, schlug Christoph vor. »In der August-Bebel-Straße gibt es einen netten Griechen.«

      »Okay.«

      Christophs Handy klingelte, als er den Wagen abgestellt und den Gurt gelöst hatte. Er blickte aufs Display. »Hi, Jörg. Bin gerade unterwegs. Neuigkeiten?« Er sah Emma an und zwinkerte ihr zu. »Ich würde dich gerne auf Lautsprecher stellen.«

      »Na schön.« Jörgs Stimme klang nicht übermäßig begeistert, und Emma verdrehte kurz die Augen. Er wird mir nie verzeihen, dass ich ihn unter Druck gesetzt habe. Nicht zu ändern. »Ja, es gibt was Neues. Ich habe mir schon mal ein paar der Spiele angesehen, die du mir genannt hast, und mit Autoren im Netz abgeglichen.«

      »Das ging ja flott.«

      »Klar, du weißt doch, dass ich so was nicht auf die lange Bank schiebe. Der Typ hat einiges herausgebracht, allein und im Duo mit einem Co-Autor, unter Pseudonym.«

      »Die da lauten?«

      »Hades und Kerberos. Griechische Mythologie.«

      »Nicht gerade meine Stärke, wobei Hades …«

      »Klar, den kennst du wohl auch noch: Herrscher über die Unterwelt, übrigens ein Bruder des Zeus, aber das nur so nebenbei. Und Kerberos ist der mehrköpfige Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht.«

      »Klingt ganz schön dramatisch.«

      »Und doch irgendwie passend«, fügte Emma flüsternd hinzu.

      »Und was sind das für Spiele?«

      »Sie haben einige spannende und anspruchsvolle, aber von der Thematik her eher harmlose Strategiesachen entwickelt. Doch es gibt auch harten Tobak.«

      »Das heißt?«

      »Gewalt, dunkle Spiele mit Macht und Unterwerfung, was mich dann schließlich auf den Gedanken gebracht hat, meine Fühler weiter auszustrecken und mal im Darknet nachzuforschen.«

      »Und?«

      »Noch nichts Konkretes. Ich habe ein paar Anfragen gestellt und hoffe auf Antworten in den nächsten Stunden.«

      »Meldest du dich dann noch mal?«

      »Nee, das verschiebe ich auf den zweiten Advent. Das ist nämlich mein bevorzugter Telefontag.«

      »Scherzkeks.«

      »Nicht wahr?«

      Emma grinste.

      Padorn war sicher, dass Emma bei ihm gewesen war und zugehört hatte. Nicht zu ändern. Der Anruf seines Kontaktes erreichte ihn zwei Stunden später. Der Mann nannte sich Kosmo, was man getrost für seinen Decknamen halten konnte, und er hatte zudem seine Stimme verstellt. Viel Aufwand für diese blöde Spielerei, dachte Padorn.

      »Warum willst du konkretere Infos?«, knarzte Kosmo mit heller Computerstimme.

      »Bin interessiert.«

      »Du willst mitspielen?«

      »Weiß ich noch nicht. Kommt drauf an. Erzähl mir mehr.«

      »Ich habe mich umgehört. Es heißt, du bist vertrauenswürdig.«

      »Bin ich. Ich nenne nie eine Quelle, egal, worum es geht.«

      »Das solltest du auch diesmal unbedingt beherzigen.«

      »Selbstverständlich. Leg los.«

      »Hades’ Spiele laufen mit starken Animationen, zum Teil in feinstem 3-D, superrealistisch und vom Allerfeinsten.«

      »Klingt gut. Und worum geht es bei ihm?«

      Räuspern.

      »Komm schon. Du weißt, dass du offen reden kannst. Sonst hättest du dich doch gar nicht gemeldet.«

      »Na schön. Es geht um das Übliche, auf den ersten Blick: Kämpfe, Ballern, Mutproben bestehen, schwierige Aufgaben lösen, allein, zu zweit, in der Gruppe, Gebiete erkunden, neue Welten erschließen.«

      »Und was zeigt der zweite Blick?«

      »Zum Bespiel Folter und sehr schräge Bewährungsproben. Ich habe keine Ahnung, was genau damit gemeint ist, weil ich dort nicht angemeldet bin. Jedenfalls nichts für zarte Gemüter. Ich habe auch gehört, dass es Games gibt, bei denen im Laufe des Spiels echte Treffen vorgesehen sind.«

      Padorn strich sich die Haare zurück. »Du meinst, die Spieler …«

      »Ich meine gar nichts. Das habe ich nur gehört. Ist auch nicht meine Welt, verstehst du? Sei vorsichtig, wenn du da einsteigst. Sie nehmen im Übrigen nicht jeden.«

      »Okay. Danke dir.«

      Es klickte. Padorn hatte das Gespräch aufgezeichnet und schickte es an Christophs Mailadresse.

      Nach dem Essen fuhren sie erneut zu Riegers Haus. Im Erdgeschoss brannte Licht, aber der Mann ging nicht ans Telefon, weder beim ersten Versuch noch zehn Minuten später. Emma zuckte mit den Schultern. »Er hat wohl keine Lust auf uns.«

      »Oder er fühlt sich nicht gut.«

      Christoph startete den Motor und fuhr einmal um den Block, dann parkte er ein ganzes Stück unterhalb des Hauses, von wo sie das Grundstück jedoch immer noch im Blick hatten. Er nahm sein Fernglas und ließ es nach einigen Minuten wieder sinken. »Auf dem Rücksitz liegt eine Decke. Halt dich warm.«

      »Wie lange …«

      »Mindestens zwei Stunden. Falls da irgendwas faul ist, müssen wir Geduld haben. Ich werde mir das Haus gleich noch aus der Nähe angucken.«

      »Und ich soll im Wagen bleiben?«

      »Das ist die Idee.«

      »Vergiss es. Miese Idee. Ich komme mit.«

      »Na schön.«

      Sie drehten im Abstand von einer Stunde zwei Runden auf dem Grundstück, ohne irgendetwas Auffälliges zu bemerken. Riegers Garten wirkte aufgeräumt. Wahrscheinlich beschäftigte er jemanden, der sich regelmäßig kümmerte. Der alte Mann sah fern und ging zeitig schlafen. Alles war still.

      Auf dem Rückweg nach Wismar spielte Christoph die Audiodatei von Jörg ab. Die Geschichte wird immer verworrener, dachte Emma. Dunkle Spiele, Gewaltfantasien, schräge Bewährungsproben. Was führte Beyer, im Hauptberuf Finanzberater, für ein Leben?

      »Das muss Johanna bekommen«, sagte sie. »Beim BKA haben sie Spezialisten für diese Recherchen. Und Mull sollte auch Bescheid wissen. Ich schätze, er wird nicht sonderlich überrascht sein.«

      Als Christoph vor Emmas Haus hielt, stellte er den Motor nicht ab. »Ich muss mal nach Hause, Klamotten waschen, mich um meine Post kümmern und so was.«

      »Alles klar.« Sie hoffte, dass es ihr gelang, die Enttäuschung zu verbergen, aber sie war nicht sicher.

      »Ich melde mich morgen.« Er lächelte.

      »Ja. Schlaf gut.«

      Sie schlüpfte ins Haus. Im Flur brannte das Licht. Sie fröstelte und beschloss, ein heißes Bad zu nehmen.
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      Das nächste Level war komplizierter. Sun-Shadow musste sich auf eine Schiffsreise begeben, und die Bilder waren atemberaubend schön. Ihr Wissen über die Seefahrt reichte jedoch bei weitem nicht aus, um die Route schnell zu bewältigen. Hin und wieder tauchte Moonlight auf und versuchte ihr zu helfen, mal als Möwe, mal als kreativ verformte Wolke. Schließlich steuerte sie eine Insel an, um ihre Wasservorräte aufzufüllen. Der Wasserfall, zu dem Moonlight sie mit Hilfe eines Salamanders führte, war jedoch mit einem Bann versehen, den sie nur aufheben konnte, wenn sie einen Namen eingab. Gefragt war der zweite Kapitän der Windcat, eines Schiffes, das zu einer festgelegten Uhrzeit im Rostocker Hafen lag. Sun-Shadow musste also vorerst die virtuelle Welt verlassen, sonst hatte sie keine Chance, erstens das Spiel fortzusetzen und zweitens Moonlight kennenzulernen.

      Manchmal stellte sie sich vor, wie er wohl aussah – gut oder eher Durchschnitt? Fest stand, dass er einen anspruchsvollen und hochkreativen Job hatte. Oder vielleicht auch nicht, und deshalb tobte er sich in den Tiefen anspruchsvoller Spiele aus. Im Grunde waren diese Spekulationen überflüssig. Sie würde es bald erfahren.

      Es klang ein bisschen albern, als erwachsene Frau diesen Spielanweisungen zu folgen, noch dazu buchstabengetreu. Andererseits – was war schon dabei? Millionen von Menschen sahen jedes Wochenende gebannt dabei zu, wie zweiundzwanzig Spieler einem Ball hinterherjagten, oder beobachteten unter höchster Anspannung, wie zwei Spieler Schachfiguren über ein Brett schoben, oder sammelten seltene Münzen. Wo war der Unterschied, solange es einfach Spaß machte?

      Am nächsten Tag fuhr sie nach Büroschluss zum Hafen hinaus, machte die Windcat und den Namen des zweiten Kapitäns ausfindig. Mit geröteten Wangen eilte sie nach Hause und loggte sich nach dem Essen in ihren Account ein. Sie gab den Namen ein und starrte gebannt auf den Monitor. Der Bann war noch nicht gebrochen, aber es hatte sich etwas verändert. Ein winziger Videoplayer war aktiviert. Sie vergrößerte ihn und spielte die Datei ab. Eine Ansicht vom Rostocker Hafen war zu sehen, eine kräftige Bö kräuselte die See, Möwengeschrei, Spaziergänger, im Hintergrund Schiffe und Yachten. Dann füllte die Windcat das Bild aus, und plötzlich sah sie sich selbst. Sun-Shadow starrte gebannt auf den Monitor. Sie sah sich selbst den Pier hinuntergehen; ihr Gesicht war fröhlich und doch etwas angespannt. Sie steuerte die Windcat an und verwickelte ein Crewmitglied in ein Gespräch.

      Genauso hatte es sich vor kaum einer Stunde abgespielt, dachte sie verblüfft. Die Kamera folgte ihr, als sie den Rückweg antrat, übers Hafengelände lief und schließlich zum Auto ging. Plötzlich verdunkelte sich das Bild, und sie stand neben dem Wasserfall. Der Bann war gebrochen. Sun-Shadow füllte ihre Wasservorräte auf und ging weiter, um die Insel zu erkunden. Ein Greifvogel drehte direkt über ihr einen ruhigen Kreis. Sie sah hinauf zu ihm, der Vogel erwiderte ihren Blick ruhig und ernst. Es ist bald geschafft, ploppte eine Sprechblase auf. Du machst das sehr gut.

      Sun-Shadow war für einige Momente verunsichert, aber sie schob das Gefühl beiseite, als die Landschaft sich erneut veränderte. Es wurde grün und friedlich. Wildpferde tobten übermütig über eine Wiese. Eines von ihnen hielt plötzlich inne, wandte sich um und kam ihr entgegen. Die Fähigkeit, das Reiten zu erlernen, war mit etlichen Fragen verbunden – Wissensfragen, Fragen zu ihrer Biographie und Allgemeinwissen. Als sie endlich das Pferd besteigen durfte, war es weit nach Mitternacht. Längst Zeit, schlafen zu gehen.

      Maria schlief in dieser Nacht unruhig. Ein aufwühlender Traum begleitete sie bis in die frühen Morgenstunden. Als der Wecker klingelte, fühlte sie sich wie gerädert. Diese Spielerei muss ein Ende haben, dachte sie beim Frühstück. Aber ich will endlich diesen Typen kennenlernen. Wenn er nur halb so interessant wie dieses Spiel ist, stehen aufregende Zeiten bevor.

      Als sie das Haus verließ, wehte ein stürmischer Wind. Sie ließ zwei Radfahrer vorbei, bevor sie die Straße zum Parkplatz überquerte. Ein paar junge Leute rannten los, als ihr Bus um die Ecke bog. Maria schlüpfte hinters Steuer und schnallte sich an. Sie wollte gerade den Motor starten, als jemand an die Beifahrerseite klopfte. Ein junger Mann lächelte ihr zu und deutete an, sie mögen die Scheibe herunterlassen. Maria erfüllte seine Bitte. Er lächelte noch breiter, und bevor sie ihn ansprechen konnte, reichte er ihr eine Rose durchs Fenster. »Ich soll Grüße von ihm ausrichten. Er freut sich auf die weitere Reise. Einen schönen Tag noch.«

      Damit wandte er sich um, griff nach seinem Rad und sauste davon. Auf einer winzigen Karte stand: Moonlight. Ihr Herz klopfte.

      Johanna hatte bereits am Vortag veranlasst, dass in allen beteiligten Dienststellen ein Sicherheitscheck der PCs durchgeführt wurde, und gab Emmas Hinweis auf das Darknet an das Spezialistenteam weiter. Wenig später meldete sich Interpol mit dem Hinweis auf eine Zeugin. Johanna glaubte zunächst, sich verhört zu haben.

      »Doch, doch«, betonte die Kollegin. »Wir prüfen derzeit ungeklärte Straftaten in den Niederlanden, die in das Muster passen könnten, also auch Entführungen, Vermisstenfälle und so weiter. Dabei sind wir auf eine Berlinerin gestoßen, die vor gut zwei Jahren Urlaub in den Niederlanden gemacht hat und zugleich Opfer und Zeugin wurde. Sie hat bei der Polizei angegeben, dass sie von zwei Männern überfallen und entführt wurde, gemeinsam mit einer Jugendlichen. Vielleicht solltet ihr da mal nachhaken.«

      »Unbedingt.«

      »Die Kontaktdaten sind unterwegs, außerdem eine Kopie der Aussage.«

      »Danke.«

      Sandra Korch war sechsundzwanzig Jahre alt und hatte gerade ihr BWL-Studium mit dem Master beendet. Nach einem Praktikum in einer Berliner Privatbank war sie dort seit kurzem fest angestellt. Johanna überflog die Aussage, hielt kurz die Luft an und griff dann zum Telefon. Der Anruf wurde zweimal weitergeleitet, schließlich meldete sich eine zarte Frauenstimme. »Abteilung Vermögensverwaltung, Sandra Korch, was kann ich für Sie tun?«

      Sicherlich nicht mein Vermögen verwalten, dachte Johanna und räusperte sich. Ein wenig Sarkasmus konnte nicht schaden, zumal sie die Bemerkung für sich behielt. »Mein Name ist Johanna Krass, ich bin leitende Kommissarin beim BKA. Frau Korch, ich würde Sie gerne im Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen befragen, und zwar so schnell wie möglich.«

      »Laufende Ermittlungen?« Die zarte Stimme klang plötzlich hell und aufgeregt.

      »Wir untersuchen mehrere schwerwiegende Straftaten, auch älteren Datums und keineswegs ausschließlich in Deutschland. Dabei hat sich eine Parallele zu einem Fall ergeben, der Sie betraf.«

      Korch schwieg einen Moment. »Muss das sein?«

      »Ja. Wir haben jemanden im Visier, der sich auf der Flucht befindet und unter dringendem Tatverdacht steht.«

      »Die waren damals zu zweit«, erklärte Sandra Korch abrupt.

      »Der zweite Verdächtige ist tot«, entgegnete Johanna prompt, obwohl die Konstellation eines Täterduos zumindest in der Öffentlichkeit noch nicht spruchreif war. »Ich habe Ihre Aussage vorliegen, und ich möchte dringend mit Ihnen sprechen. Was halten Sie davon, wenn wir die Mittagspause gemeinsam verbringen?«

      »Habe ich eine Wahl?«

      »Eigentlich nicht.«

      Johanna machte sich wenig später auf den Weg nach Mitte und wartete im Café CousCous auf die junge Frau. Obwohl sie ein Foto von Korch vorliegen hatte, hätte Johanna sie beinahe übersehen, als sie das Lokal betrat. Sandra Korch war auffallend klein und schmal und wirkte – abgesehen vom eleganten Business-Outfit – eher wie ein Teenager als eine aufstrebende Wirtschaftsfrau, die in einem angesehenen Bankhaus arbeitete und ihren ersten Karriereschub vorbereiten dürfte. Die zarte Frau blieb einen Moment im Eingangsbereich stehen und sah sich irritiert um. Johanna konnte es ihr nicht verdenken, dass ihr Blick kaum länger als den Bruchteil einer Sekunde an ihr hängenblieb. Sie änderte auch nach ihrer Beförderung ihren eigenwilligen Stil nur zu besonderen Anlässen, und das bedeutete: Sie trug im Büroalltag Jeans zu einem gestreiften Holzfällerhemd, das ihr viel zu groß war, und hatte ihren abgewetzten Lederrucksack dabei; geschminkt war sie selbstverständlich auch nicht. Kaum jemand käme auf die Idee, die Mittfünfzigerin für eine inzwischen ranghohe Kommissarin zu halten, geschweige denn beim BKA.

      Schließlich erlöste Johanna sie und winkte ihr zu. Die Verblüffung, die über Korchs Gesicht flog, war überaus erheiternd. Sie trat zögernd näher und setzte sich langsam.

      »Ich bin es wirklich«, erklärte Johanna amüsiert. »Wissen Sie, ich leite die Abteilung für verdeckte Ermittlungen und übe mich immer wieder darin, durch mein Aussehen in der Öffentlichkeit keinerlei Hinweise auf meine Dienststelle zu geben.«

      Korch starrte sie perplex an. »Ist das Ihr Ernst?«

      »Nein. Ich laufe schon seit ungefähr fünfzig Jahren so oder so ähnlich durch die Gegend und amüsiere mich über die Reaktion meiner Mitmenschen, insbesondere seit ich beim BKA beschäftigt bin. Versteckter und feinsinniger Humor ist übrigens mein zweiter Vorname.«

      Ein Lachen erhellte Korchs ernste Miene. »Ach so. Nun gut. Etwas Ähnliches kann ich mir leider nicht erlauben, obwohl ich fast die ganze Zeit in meinem Büro sitze, wo mich höchstens die Kollegen sehen. Aber der Dresscode ist nun mal zwingend vorgeschrieben.«

      »Sie Ärmste.« Johanna lächelte. »Das Lokal war Ihr Vorschlag. Können Sie mir etwas empfehlen?«

      »Die Burritos sind köstlich. Wenn Sie sehr hungrig sind, wählen Sie besser die große Portion.«

      »Ich bin eigentlich meistens hungrig und nehme grundsätzlich die große Portion.«

      Korch sollte recht behalten. Das Essen war hervorragend, und Johanna entschied sich, die entspannte Atmosphäre noch ein wenig wirken zu lassen und erst beim Kaffee den Anlass ihres Treffens anzusprechen. Doch Korch kam ihr zuvor.

      »Ich habe niemals etwas Schrecklicheres erlebt«, sagte sie leise. »Ich war über ein Jahr in Therapie, und es kommt immer wieder vor, dass ich unter Angstzuständen leide und weitere Sitzungen benötige.«

      »Was genau ist passiert?«

      »Ich hatte mich mit einigen Leuten in einer Bar in Amsterdam getroffen, Touristen wie ich. Es war spät, als ich zu meiner Pension aufbrach, aber ich bin zu Fuß gegangen, weil ich es nicht allzu weit hatte und die frische Abendluft genießen wollte.« Sie brach ab, als die Kellnerin an den Tisch trat und abräumte.

      Johanna bestellte Kaffee, Sandra Korch nahm einen Espresso.

      »Ein Wagen hielt neben mir, und Sekunden später hatte mich jemand ins Innere gezogen. Bevor ich auch nur einen Mucks von mir geben konnte, war ich ohnmächtig.« Korch hob eine Hand. »Und bevor Sie nachfragen, was alle gefragt haben: Nein, ich konnte niemanden erkennen, auch später nicht. Ich weiß nur, dass sie zu zweit waren. Zwei Männer, die Masken trugen. Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, befand ich mich in einem dunklen Raum. Es roch streng, ich lag auf dem Boden, mir war etwas übel. Ich denke, man hat mich mit Chloroform betäubt.«

      Die Kellnerin servierte den Kaffee. Korch rührte zwei Löffel Zucker in den Espresso. Johanna war überrascht, wie flüssig und zusammenhängend sie berichtete, obwohl ihr deutlich anzusehen war, wie stark das Trauma immer noch nachwirkte. Korch hatte sich dank ihrer Therapie intensiv mit dem Geschehen auseinandergesetzt.

      »Es dauerte eine Weile, bis ich mitbekam, dass außer mir noch jemand im Zimmer war – ein junges Mädchen, vielleicht zwölf oder vierzehn Jahre alt. Sie starrte mich in der Dunkelheit unverwandt an, ohne ein einziges Wort zu sprechen.«

      »Sie stand unter Schock?«

      »Möglich.« Korch trank langsam und sah einen Moment ins Leere. »Wir mussten spielen«, hob sie plötzlich wieder an.

      »Können Sie das genauer beschreiben?«

      »Die beiden betraten abwechselnd das Zimmer. Sie brachten Karten- und Brettspiele und auch Gameboys mit. Kinderspiele. Es war irgendwie lächerlich und völlig irrational und beängstigend zugleich. Irgendwann begriff ich, dass wir gegeneinander spielten, dass Punkte gezählt wurden, aber das Mädchen hatte keine Ahnung, worum es ging. Sie war verwirrt und machte irgendwann einfach mit.«

      »Und worum ging es?«

      »Eine von uns durfte gehen – die Gewinnerin.« Korchs Stimme war plötzlich nur noch ein Wispern, und ihre Unterlippe zitterte. »Ich hätte auch verlieren und damit das Mädchen retten können, verstehen Sie? Aber ich konnte nicht. Ich dachte, wenn sie mich gehen lassen, hole ich Hilfe – ich bin stärker und erfahrener. Aber das war natürlich nichts als eine Rechtfertigung.«

      Johanna spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Es war eine Sache, das Geschehen in einer Akte nachzulesen, aber eine ganz andere, der Betroffenen gegenüberzusitzen und ihre Erschütterung mitzuerleben. »Wie lange ging das?«

      »Mir ist jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Sie haben uns etwas zu essen und zu trinken gebracht. Wir durften – mit verbundenen Augen – das Zimmer verlassen und ein Klo benutzen, und dann ging es weiter. Geschicklichkeitsspiele, sogar Videospiele, und ich gewann meistens.«

      »Haben die beiden mit Ihnen gesprochen?«

      »Selten und nur sehr leise. Ich glaube, dass es eine Kamera gab.«

      »Woraus schlossen Sie das?«

      »Wir mussten auch spielen, wenn sie nicht dabei waren, und sie kannten immer das Ergebnis.«

      Johanna nickte.

      »Irgendwann lag ich uneinholbar weit vorne. Einer der beiden hockte sich neben mich, während der andere an der Tür wachte, und starrte mich durch seine Maske hindurch an. Du bist die Siegerin, flüsterte er. Sie hatte eine faire Chance, findest du nicht? Willst du zugucken, was mit ihr geschieht?« Sandra Korch schluckte. »Das wollte ich natürlich nicht. Sie haben mich dann weggebracht und an irgendeiner Straße ausgesetzt. Es dauerte ewig, bis jemand vorbeifuhr, der auch anhielt und mich zur Polizei brachte.« Sie brach kurz ab. »Das Mädchen ist nie gefunden worden, die Identität konnte nicht geklärt werden. Und ich werde bis an den Rest meines Lebens das Gefühl haben, dass ich in einem unfairen Kampf gegen ein Kind gewann, das seine Niederlage mit einem schrecklichen Tod bezahlen musste.«

      Es blieb lange still am Tisch. Im Polizeibericht wurde erwähnt, dass das Mädchen womöglich eine Streunerin gewesen war – oder aber gar nicht existiert hatte, resümierte Johanna. Ein winziges Lächeln huschte über Korchs Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Sie denken, aber ich habe mir das Mädchen nicht eingebildet. Warum auch?«

      »Sie waren desorientiert, der Schock …«

      »Und dann bildet man sich so etwas ein?«

      »Manipulation.«

      Korch schüttelte erneut den Kopf. »Das Kind war da. Eines Tages wird man eine Leiche finden und …«

      Johanna beugte sich vor. »Vielleicht hat man sie gar nicht getötet.« Das klang verdammt hilflos.

      Sandra Korch lächelte traurig. »Das ist sehr unwahrscheinlich, oder?«

      »Aber nicht ausgeschlossen. Tun Sie mir einen Gefallen?«

      »Wenn ich kann.«

      »Schreiben Sie bitte die Spiele auf.«

      Sie nickte.

      »Und noch etwas. Kannten Sie die Leute, mit denen Sie unterwegs waren, näher?«

      »Nein. Ein paar Deutsche, einige Niederländer, Urlaubsbekanntschaften. Wahrscheinlich würde sich kaum jemand an mich erinnern.«

      Johanna überlegte kurz. »In der Akte steht, dass Sie verschiedene, wenn auch kleinere Verletzungen erlitten hatten.«

      »Ich war eine Weile gefesselt, beim Überfall habe ich mir den Kopf an der Wagentür gestoßen, und wahrscheinlich hat man mich nicht gerade umsichtig transportiert.«

      »Verstehe. Ich danke Ihnen, Frau Korch.«

      Johanna war tief betroffen. Die Frage, warum jemand so etwas tat, war müßig. Zurück im Büro, nahm sie Kontakt mit der Interpolkollegin auf. »Gibt es irgendwelche Aufnahmen von Überwachungskameras, die in der Nähe der Bar gemacht wurden?«, fragte sie, nachdem sie sich für den Hinweis bedankt hatte.

      »Die Frau wurde erst zwei Tage später als vermisst gemeldet, und als sie wiederauftauchte, waren noch einmal zwei, fast drei Tage vergangen und …«

      »Also nein.«

      »Nein.«

      »Zeugenaussagen?«

      »Fehlanzeige.«

      »Schade.«

      »Aber trotzdem – vielen Dank noch mal. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt …«

      »Ja, ich weiß. Ich habe Ihre Nummer und melde mich.«

      Einer der Männer hatte gut gerochen. Das Eau de Toilette würde sie noch in zwanzig Jahren wiedererkennen, dessen war sie sicher. Der andere hatte ein Armband getragen. Sie hatte einen Blick darauf werfen können, als er seinen Handschuh kurz abstreifte, und war einen Moment wie verzaubert gewesen von dem Schmuckstück. Wenn es stimmte, was die Kommissarin sagte, und einer der beiden nicht mehr lebte, gab es immer noch den zweiten. Sollte man ihn tatsächlich schnappen, würde er ihrer Aussage widersprechen.

      Das Mädchen hatte im Spiel gegen sie verloren, ja. Aber mit den Spielen war es nicht vorbei gewesen. Sie hatten eine Nacht lang Zeit gehabt, endgültig eine Siegerin zu ermitteln, im Kampf. Als sie das Mädchen mit einem Strick erdrosselt hatte, durfte sie gehen. Das würde er vielleicht erzählen, wenn er überhaupt bereit war, etwas auszusagen. Niemand würde ihm glauben. Natürlich nicht. Aber es war die Wahrheit. Eine böse, bittere, unendlich schwarze und zutiefst schmerzvolle Wahrheit auch über sich selbst.

      »Es ist wie eine Woge, die in dir aufsteigt, nicht wahr?«, hatte ihr der gut riechende Mann zum Abschied ins Ohr geflüstert. »Wenn der Tod kommt, hat sie ihren höchsten Punkt erreicht, und du stehst auf ihr, und in diesem kostbaren Moment fließt alle Macht der Welt durch deine Hände. Geh und vergiss ihn niemals.«

      Sandra Korch hätte alles dafür gegeben, nie wieder an ihn denken zu müssen.

      Als sie in die Bank zurückgekehrt war, fertigte sie eine Liste der Spiele an. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu, dass sie ein Armband erkannt hatte und einer der beiden Männer Wert auf ein gutes Eau de Toilette gelegt hatte. Wie gut, dass sie meist allein in ihrem Büro war. Niemand sah ihr tränennasses Gesicht.
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      Christoph war für einen kranken Kollegen eingesprungen und begleitete einen Geldtransport. Wann er zurück sein würde, konnte er nicht sagen, aber frühestens am nächsten Morgen.

      »Soll ich dir den Zweitschlüssel hinterlegen, falls ich noch unterwegs bin?«, fragte Emma und war für einen Moment erstaunt über ihren forschen Vorstoß. »Oder fährst du direkt nach Hause?«

      »Habe ich nicht vor.«

      Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Am Müllplatz – unter der Papiertonne ist ein Stein lose.«

      »Immerhin besser als Fußmatte.«

      Sie lachte leise und legte auf. Anschließend las sie die neuesten Berichte und telefonierte längere Zeit mit Johanna. Nach den Aussagen der Berliner Zeugin hatte die Kollegin in rasantem Tempo alles Nötige veranlasst, um die weitere Ermittlung zu forcieren, und das bedeutete auch, dass Emma hochoffiziell weitermachen sollte und bei Bedarf Christoph einbinden durfte. Das war insofern besonders bemerkenswert, als Johanna nach wie vor davon überzeugt war, dass Beyer sich nicht mehr im Land aufhielt.

      »Dennoch will ich, dass wir jede Spur verfolgen«, erklärte sie knapp. »Das Hamburger LKA teilt meine Einschätzung. Es wird höchste Zeit, dass wir dem Treiben Einhalt gebieten, und dazu gehört, en détail nachzuvollziehen, wie der Mann vorgeht und wo er überall sein Unwesen treibt. Die Frage nach Beyers Rasierwassermarke und einem schönen Männerarmband habe ich bereits weitergeleitet. Und noch was, Emma: Sei vorsichtig! Im Moment wissen wir nicht einmal, ob es noch andere Komplizen gibt.«

      »Aber ja doch.«

      Am Nachmittag machte sie sich allein auf den Weg nach Grevesmühlen.

      Rieger ging nach dem zweiten Versuch ans Telefon. Begeistert war er nicht über Emmas Ankündigung, dass sie gleich bei ihm vor der Tür stehen würde, willigte aber schließlich ein. Zehn Minuten später öffnete der Rentner die Haustür und musterte sie abwartend. Er saß in einem Rollstuhl, eine Decke war über den Beinen ausgebreitet, und ein dicker Schal umhüllte seinen Hals. Hinter einer schwarz umrandeten Brille funkelte ein Augenpaar.

      »Na schön, kommen Sie schon rein.« Er rollte ein Stück zurück, und Emma betrat das Haus, in dem es auffallend kühl war. »Ich bin stark erkältet«, fügte er räuspernd hinzu und schob mit einer Hand die Tür zum Esszimmer auf. »Bitte, treten Sie ein.«

      »Vielleicht sollten Sie die Heizung anstellen«, schlug Emma vor. »Hier ist es verdammt frostig.«

      »Die muss repariert werden. Der Monteur ist schon bestellt. Sollte aber nicht Ihr Problem sein.«

      Emma setzte sich und warf einen Blick in die Runde. Der Raum schloss direkt ans Wohnzimmer an und war abgedunkelt. Mit Mühe konnte sie einige große, schwere Möbel erkennen.

      »Also?«

      Emma wandte ihm das Gesicht zu und lächelte höflich. »Ich habe Ihnen das Foto von Detlef Traber geschickt. Können Sie etwas damit anfangen?«

      Rieger schnäuzte sich. »Wann soll das gewesen sein?«

      »Im Sommer, Ende Juli. Herr Traber kann sich gut an Sie erinnern. Sie haben ihm angeboten, Ihr Gästezimmer zu benutzen, nachdem er versehentlich bei Ihrem Nachbarn geklingelt hatte.«

      »Bei diesem Beyer, den Sie suchen?«

      »Genau.«

      »Dann wird es wohl so gewesen sein.« Rieger nickte unschlüssig.

      »Sie sind gesundheitlich angeschlagen, Herr Rieger. Kümmert sich jemand um Sie?«

      »Wenn ich Hilfe brauche, kriege ich die auch.«

      »Verstehe.«

      »Gut. Was wollen Sie noch wissen?«

      Warum Sie so grantig sind, dachte Emma, aber sie schluckte die Bemerkung hinunter. Wahrscheinlich ging es ihm einfach nicht gut, und in dem Alter schüttelte man auch eine heftige Erkältung nicht so ohne weiteres ab. Sie öffnete ihre Fotoapp und zeigte ihm ein Foto von Eichborn. »Schon mal gesehen?«

      »Wer ist das?«

      »Ein alter Freund von Herrn Beyer. Außerdem ist er tot.«

      Rieger hob den Blick. »Ist er die Leiche, die im Haus gefunden wurde?«

      Anscheinend bekam er ja doch so einiges mit. »Ja. Davon gehen wir aus.«

      »Ist ja gruselig. Ansonsten: nein. Kenne ich nicht.«

      »Okay.« Emma steckte das Handy wieder ein.

      »Wo ist eigentlich Ihr Kollege?«, fragte Rieger, hob beide Hände und griente verschmitzt. »Ich habe gestern durchs Fenster geguckt.«

      »Nun, ich bin heute mal alleine unterwegs.« Sie lächelte. Vielleicht taute der Alte doch noch auf. »Sie haben wirklich nichts von Ingo Beyer mitbekommen oder von irgendwelchen Besonderheiten in Ihrer Straße?«

      »Wie oft soll ich das denn noch sagen?«, entgegnete er unwirsch. »Sie verschwenden Ihre Zeit.«

      Das Gefühl hatte Emma allmählich auch. Sie stand auf. »Ich werde Sie nicht länger stören, und ich finde allein hinaus.«

      Sie ging eilig durch den Flur dieses kalten ungemütlichen Hauses. Auf dem Telefontisch nahe der Eingangstür fielen ihr mehrere Visitenkarten ins Auge. Sie blieb stehen: Arzt, Friseur, Gärtner, Elektriker sowie die Nummer eines Heizungsmonteurs. Emma zückte ihr Handy und schoss schnell ein Foto. Vielleicht war es nicht die schlechteste Idee, Handwerker, die in der Gegend unterwegs waren, zu befragen.

      Sie machte einen Abstecher in die Dienststelle, aber Seifert hatte nicht viel Zeit. Während der Rückfahrt nach Wismar telefonierte sie zunächst mit dem Gärtner von Rieger, der regelmäßig für den alten Herrn tätig war, allerdings hauptsächlich im Frühjahr und Sommer. Aufgefallen wäre ihm nichts. Den Monteur erreichte sie über sein Handy. Auch er wusste nichts Ungewöhnliches zu berichten.

      »Okay, danke. Ich habe vorhin übrigens Herrn Rieger besucht, dessen Anlage Sie warten«, fügte Emma schließlich noch hinzu. »Es ist verdammt kalt in dem Haus.«

      »Riegers Heizung fällt häufiger mal aus, aber er kommt eigentlich ganz gut mit dem alten Teil klar.«

      »Er sagte mir, dass der Monteur bestellt sei.«

      »Ja? Bei mir steht nichts im Auftragsbuch, aber wenn ich im Büro bin, schau ich noch mal nach. Danke für den Hinweis.«

      »Gerne. Und wenn Ihnen noch was einfällt, was von der üblichen Routine abweicht, melden Sie sich bitte. Das können auch scheinbare Nebensächlichkeiten sein.«

      »Okay.«

      Als sie zu Hause eintraf, war Johannas ausführlicher Bericht zum Fall Sandra Korch eingetroffen, einschließlich der Akte der Amsterdamer Polizeibehörde. Emma hatte Mühe, ihre Gefühle in Worte zu fassen, und sie hatte noch mehr Mühe, sich vorzustellen, wie sie sich in einer vergleichbaren Situation verhalten hätte. Als Polizistin wäre sie natürlich eher in der Lage, nach einem Ausweg zu suchen, womöglich sogar in einem Kampf. Emma hatte sich seinerzeit gegen drei Männer zur Wehr gesetzt, die sie entführt hatten, und mit viel Glück überlebt. Sandra Korch war eine junge, körperlich zarte Frau. Sie hatte keine andere Chance gehabt, als den Anweisungen zu folgen.

      Emma kochte sich einen Tee und rief Mull an. Sie brauchte sofort jemanden, mit dem sie sich über die neueste Entwicklung austauschen konnte. Der Kollege reagierte ähnlich erschüttert wie sie.

      »Und jetzt? Wie kriegen wir das perverse Arschloch?« Emma schluckte. »Entschuldigung. Das musste gerade sein.«

      »Nur zu. Er ist nicht greifbar, aber …«

      »Ja?«

      »Du hast erwähnt, dass sich ein Spezialist mit den Spielen im Darknet beschäftigt. Dazu hätte ich eine Idee.«

      Emma nickte. »Ich ahne was. Willst du darauf hinaus, dass man ihn zu einem Spiel herausfordern und mit seinen eigenen Waffen schlagen sollte? In den Tiefen des Netzes?«

      »Ja. Jemand, der so versessen auf Spiele ist, wie es gerade deutlich wird, würde sich darauf einlassen, auch wenn eine solche Aktion kompliziert ist und viel Vorbereitungszeit in Anspruch nehmen würde und er vielleicht sogar ahnt, wer dahintersteckt. Aber ein Versuch könnte nicht schaden, finde ich.«

      »Den Gedanken gebe ich mal so weiter – mit dem Hinweis, dass der Vorschlag von dir stammt«, erwiderte Emma. Sie war plötzlich Feuer und Flamme.

      »Ach, komm …« Das klang verlegen.

      »Doch, natürlich.«

      »Mach, wie du denkst. Ist eigentlich bei euch alles in Ordnung, was die IT-Sicherheit angeht?«

      »Die Kollegen sind noch dabei, die einzelnen Dienststellen zu überprüfen. Auf jeden Fall brauchen wir alle neue Passwörter und Logindaten.«

      »Besser ist es. Wir sprechen uns, Kollegin«, verabschiedete Mull sich wenig später. »Ich habe gleich noch einen Termin beim Staatsanwalt. Ich hoffe, er teilt meine Ansicht, dass wir Lilo Eichborn unter Druck setzen sollten.«

      »Viel Glück.« Emma legte auf und rieb sich die Hände. Wir kriegen dich, dachte sie, irgendwie wirst du uns ins Netz gehen.

      Maria arbeitete im Büro einer Versicherungsgesellschaft. Der Job war nicht umwerfend aufregend, aber sie fühlte sich wohl – das Kollegium war nett, der Chef in Ordnung, niemand überarbeitete sich, und sie hatte einen sicheren Arbeitsplatz. Ihre Rose hatte sie in ein Glas auf den Schreibtisch gestellt und nach Feierabend wieder mitgenommen. Als sie zu ihrem Auto kam, klemmte eine zweite Rose an der Windschutzscheibe. Maria sah sich um, lächelte und nahm sie an sich. Auf einem Kärtchen stand Moonlight, darunter eine Adresse am Hafen hinterm Mönchentor. Als sie dort eintraf, wurde es bereits dunkel. Sie stellte ihren Wagen ab und sah sich um.

      Eigentlich ist das ein bisschen verrückt, dachte sie. Sie ging ein paar Mal durch das Tor und wieder zurück, und in dem Moment, in dem sie beschloss, das Ganze abzubrechen und nach Hause zu fahren, hielt neben ihr ein Lieferwagen, aber der Fahrer erkundigte sich lediglich nach einer Adresse. Wenig später ging sie zu ihrem Auto zurück. Sie war enttäuscht und zugleich peinlich berührt. Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, dass der Lieferwagen erneut die Straße herunterfuhr. Als er plötzlich neben ihr stoppte, war sie davon überzeugt, dass der Mann sich erneut verfahren hatte. Sie sah lächelnd hoch, als er ausstieg und mit verlegenem Grinsen zu ihr trat. Dann ging alles sehr schnell. Der Mann griff nach ihr, trat hinter sie, umschlang ihren Hals mit einem Arm und drückte ihr ein Tuch über Mund und Nase. Sekundenbruchteile, bevor sie ohnmächtig wurde, fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, dass Dummheit nicht immer, aber häufig bestraft wurde. Manchmal behielten Mütter einfach recht.

      Staatsanwalt Schrader blickte ihn einen Moment mit skeptischer Miene an, und Mull zuckte mit den Achseln. »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, fuhr er fort. »Freiwillig spricht sie nicht mit uns. Aber wenn wir sie einer Mittäterschaft bezichtigen – in erster Linie was das Verschwinden ihres Bruders angeht –, könnte das zumindest für Unruhe sorgen.«

      »Ihre Anwälte werden sofort eingreifen und dafür sorgen, dass sie sich nicht äußert.«

      »Vielleicht auch nicht.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Das Ganze könnte sich zu einem Skandal ausweiten, wenn sich herumspricht, dass die Eichborns in kriminelle Machenschaften verwickelt sind. Der Ruf des angesehenen Familienunternehmens würde Schaden nehmen, und die Anwälte sähen bei der alten Geschichte auch nicht sonderlich gut aus. Es gibt Reporter, die sich heißhungrig auf solche Geschichten stürzen.«

      Schrader zögerte nur drei Sekunden, dann nickte er. »Machen Sie mal. Ich rede mit dem Richter.«

      »Heute noch?«

      »Jetzt gleich.«

      Mull nickte zufrieden. Zwei Stunden später wurde Lilo Eichborn von zwei Beamten in die Dienststelle gebracht. Ihre Augen sprühten Funken, als Mull ihr entgegentrat.

      »Das werden Sie bereuen, Herr Kommissar.«

      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Folgen Sie mir bitte in den Vernehmungsraum.«

      »Das können Sie sich sparen. Ich werde kein Wort sagen, bis meine Anwälte eintreffen.«

      »Es ist schon recht spät. Womöglich erreichen Sie niemanden mehr in der Kanzlei«, entgegnete Mull gelassen.

      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

      »Gut, aber Sie kommen jetzt bitte trotzdem mit.«

      Vernehmungsraum drei war ein kleines spartanisches Zimmer in hässlichem Betongrün: zwei Stühle, ein Tisch. Depressive Kargheit in Reinkultur. Eichborns Mimik sprach Bände, als sie sich setzte. Mull öffnete mit konzentrierter Miene sein Notizheft und schob seine prall gefüllte Akte auf die linke Seite des Tisches. Er richtete das Mikrofon aus, schaltete das Aufnahmegerät jedoch nicht ein und blickte Eichborn an. »Was halten Sie davon, wenn wir ein bisschen plaudern, bevor Sie Ihre Anwälte informieren und die Herren hier eintreffen?«

      »Ich möchte nicht mit Ihnen plaudern. Sie bezichtigen mich ohne jegliche Beweise des Betrugs und der Verschleierung diverser Straftaten. Was glauben Sie, was meine Anwälte mit Ihnen und Ihren Vorgesetzten machen? Ihre Karriere können Sie …«

      »Karriere wird völlig überschätzt, Frau Eichborn«, unterbrach Mull sie leise. »Was kümmert es die Leute, wenn ein Kommissar womöglich seine Kompetenzen überschritten hat?« Er schüttelte den Kopf. »Ein, zwei Tage Gerede oder auch ein kleines Echo in den Medien, und dann? Vielleicht werde ich versetzt. Na und?« Er zuckte mit den Achseln. »Glauben Sie mir, es gibt Schlimmeres. Sie sind diejenige, die einen Ruf zu verlieren hat – Sie und Ihr Unternehmen, das seit mehreren Generationen von Ihrer Familie geführt wird, höchst erfolgreich, wenn ich richtig informiert bin.«

      »Wollen Sie mir etwa …«

      »Nein«, unterbrach er sie ruhig. »Ich stelle nur fest, dass ich ein kleiner Kommissar bin, der plötzlich weitreichende Ermittlungen leitet, um einige miese Straftaten aufzuklären und dafür zu sorgen, dass ein Mörder so schnell wie möglich gefasst wird, während Sie die Geschäftsfrau sind, die auch bemüht ist, ihren Namen zu schützen. Und es stellt sich die Frage, was Sie bereit sind, dafür zu tun.«

      »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

      »Ich will, dass Sie uns unterstützen. Im Gegenzug halte ich die Presse zurück, soweit es in meiner Macht steht.«

      »Was heißt das schon?« Sie verzog den Mund.

      Unterschätze mich nicht, dachte Mull. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihrem Bruder zu einer spektakulären Flucht verholfen haben, die es ihm ermöglichen sollte, komplett neu anzufangen, und die Ihnen den Freiraum gab, das traditionsreiche Familiengeschäft allein und unbelastet weiterzuführen – ohne den kleinsten Kratzer, den ein solcher Prozess mit sich gebracht hätte. Hätte Kilian sich verantworten müssen …«

      »Im Rahmen der Ermittlungen ist sein Name nicht einziges Mal gefallen, wie Sie sich wohl gut erinnern«, warf sie ein.

      »O ja, stimmt. Alles hat sich auf Ingo Beyer gestürzt, und genauso war es geplant, vielleicht von Anfang an, vielleicht ein paar Tage später, das erfahren wir unter Umständen noch genauer. Aber Sie wussten doch längst, dass da viel mehr im Busche war, noch bevor die Idee umgesetzt wurde, Ihren Bruder aus allem herauszuhalten. Kilian und Ingo Beyer, das war von Anfang an eine höchst ungute Kombination, nicht wahr? Eine Freundschaft, die diese Bezeichnung eigentlich nie verdient hatte, schon damals nicht, als er Ihnen Nachhilfe erteilte. Und als die Geschichte mit Sina Ruhl passierte, waren die Weichen womöglich längst gestellt.«

      Lilo Eichborn starrte ihn an. Sie erblasste plötzlich.

      »Vielleicht haben die beiden damals erkannt, wie leicht es ist, Menschen zu manipulieren, wenn man die richtigen Knöpfe drückt, auch oder gerade wenn es um Straftaten geht. So was in der Art?« Mull schaltete das Aufnahmegerät ein. »Wir wissen, dass die beiden der gemeinsamen Lust frönten, anderen Menschen zu schaden, sie zu quälen, ja zu töten – perverserweise getarnt als Spiel, als bizarren Wettstreit.«

      »Hören Sie auf damit!«, flüsterte Eichborn. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, was Sie sich zusammenspinnen, weil Ihnen die Beweise fehlen.«

      »Ich denke, das wissen Sie sogar sehr genau. Kilian durfte oder sollte verschwinden, ungefähr ein Jahr nachdem Ingo die Mordanklage zunächst auf sich gezogen und dann mit Hilfe Ihrer hervorragenden Anwälte erschreckend locker wieder abgeschüttelt hatte. Vielleicht war Kilian der alleinige Täter, nach den neuesten Ermittlungsergebnissen schätze ich jedoch, dass sie es zu zweit getan oder sogar einen Dritten dazugeholt haben, der auf Mädchen steht oder was immer sonst sie an kranken Geschichten ausgebrütet haben.«

      Lilo Eichborn zuckte zusammen.

      »Wissen Sie, es ist sonst gar nicht meine Art, so viele Worte zu machen, womöglich liegt es daran, dass ich keine Ahnung habe, was im Detail passiert ist, und nach wie vor mehrere Versionen denkbar sind – eine schrecklicher als die andere. Das lässt auch einen wortkargen Menschen wie mich ins Reden kommen.« Er wagte einen freundlichen Blick, aber Eichborn sah geflissentlich darüber hinweg.

      »Dann hören Sie doch einfach wieder auf damit«, schlug sie vor.

      »Das Ganze war ein abgekartetes Spiel, obwohl es mir widerstrebt, die Bezeichnung überhaupt zu verwenden«, fuhr Mull fort. »Kompliziert, anspruchsvoll und aufregend – in der Welt der beiden zumindest. Die Polizei wurde in die Irre geschickt, Sie womöglich auch, zumindest teilweise.« Er lehnte sich zurück und überlegte einen Moment. »Der Zeitpunkt für das Verschwinden von Kilian war natürlich kein Zufall, wie Sie wissen. Es wurde eng für ihn, nachdem eine aufmerksame Schülerin mitbekommen hatte, dass er sich an einem Sportplatz aufhielt und Kinder beobachtete.«

      Verblüffung huschte über Eichborns Gesicht.

      »Diesmal habe ich meine Hausaufgaben gemacht«, sagte er leise. »Zufall? Oder plante er etwas Neues? Die beiden Mädchen sind erdrosselt worden, andere Spuren körperlicher Gewalt sowie des Missbrauchs waren nicht mehr hundertprozentig sicher nachweisbar, wie es in der Rechtsmedizin häufig heißt. Das kann alles Mögliche bedeuten. Ist Ihr Bruder doch der pädophile Mörder gewesen, verantwortlich für die grausamen Taten, die Beyer deckte, mitplante, wie auch immer? Von ihm werden wir es jedenfalls nicht mehr erfahren. Wie dem auch sei – Sie hielten es sehr wahrscheinlich für allerhöchste Zeit, Kilian auf die Reise zu schicken. Beyer war ja bereits eine ganze Weile im Ausland unterwegs, und ich gehe nach den letzten Erkenntnissen davon aus, dass er und Ihr Bruder sich getroffen haben – in den Niederlanden zum Beispiel. Sie haben dort ihr widerwärtiges Spiel wieder aufgenommen und einfach weitergemacht. Davon haben Sie nichts gewusst, schätze ich mal. Beide haben auch Sie an der Nase herumgeführt, in diesem Punkt zumindest.«

      Eichborns Miene blieb versteinert.

      Mull hob die Hände. »Womöglich liege ich bei einigen Details völlig falsch, und die Rolle Ihrer Anwälte erschließt sich mir im Moment auch nur spekulativ, aber die Gesamtstruktur dürfte so in etwa stimmen.« Er fixierte sie. »Was ist eigentlich mit Ihren Eltern?«

      Lilo Eichborn zuckte zusammen. »Was meinen Sie?«

      »Inwieweit sind sie involviert?«

      »Sie gehen davon aus, dass Kilian auf See gestorben sind«, erklärte sie prompt. »Zurzeit sind sie auf den Seychellen.«

      »Sie werden ihnen bald reinen Wein einschenken müssen.«

      »Was Sie nicht sagen.«

      »Möchten Sie etwas trinken?«

      »Nein, danke.«

      Mull ließ dennoch Wasser bringen. Sein Gaumen war trocken.

      »Als Beyer Anfang des Jahres nach Deutschland zurückkehrte, waren Sie alles andere als begeistert«, fuhr er schließlich fort. »Es wäre Ihnen lieber gewesen, wenn er das nicht getan hätte, oder? Das Unheil rückte wieder näher.«

      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Warum erzählen Sie mir das alles, statt zum Punkt zu kommen?«

      »Sie sollen uns helfen, Beyer zu schnappen.«

      »Er wird sich nicht schnappen lassen«, entgegnete sie scharf.

      »Er ist zu schlau?«

      »Er ist immer zwei Schritte weiter, und er verwendet jeden Trick, jede Finte, jede Grausamkeit …« Einen Moment schien sie fast erstaunt über ihre Äußerung.

      Na bitte, dachte Mull. Manchmal war es hilfreich, die Leute mit Worten zu überschütten, bis sie das Gefühl hatten, den Redeschwall nur unterbrechen zu können, wenn sie selbst etwas beitrugen. »Warum sollte Emma Klar Beyer suchen?«

      Lilo Eichborn zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und atmete tief durch. »Mein Bruder hatte sich nicht gemeldet wie vereinbart. Das erste Mal in all den Jahren. Ich konnte aber schlechterdings nicht nach ihm suchen lassen – oder nur sehr, sehr unauffällig.«

      »Wohl wahr.«

      »Nach einiger Zeit versuchte ich schließlich, Ingo zu erreichen. Ich war ziemlich sicher, dass er wusste, wo Kilian war. Aber auch er war verschwunden. Das erschien mir dann doch … tja: eigenartig oder eher beunruhigend. Ich wollte in Erfahrung bringen, was los war. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich nichts unternommen hätte.«

      »Das Mädchen, das in Wismar entführt worden war und dessen Leiche kürzlich entdeckt wurde, hat Ihnen nicht zu denken gegeben?«, fragte Mull.

      »Damit habe ich mich nicht befasst. Ich habe nicht einmal etwas davon mitbekommen, um ganz genau zu sein.«

      »Ihr Bruder ist in Wismar gesehen worden.«

      »Davon wusste ich nichts.«

      Das konnte stimmen – oder auch nicht. Im Moment war das zweitrangig. »Beyer hat zu keinem Zeitpunkt Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

      »Nein, aber …« Sie strich sich über die Stirn.

      »Nun reden Sie schon.«

      »Eine Freundin, die sich regelmäßig um die PCs in unseren Geschäften und auch privat kümmert, hat kürzlich einen Trojaner auf meinem Laptop entdeckt«, erklärte Eichborn. »Sie hielt es für möglich, dass ich ausspioniert und sogar belauscht worden bin, und zwar nicht erst seit einigen Tagen.«

      »Wie könnten Sie sich den eingefangen haben?«

      »Über eine Mail mit Angeboten zur Schmuckfertigung zum Beispiel, Messeberichte, Porträts bedeutender Designer. So was öffne ich durchaus unkritisch. Ingo weiß das, und er hat die Kenntnisse, so etwas zu bewerkstelligen, und zudem nicht die geringsten Skrupel, mich auszuspionieren.«

      Die plötzlich eintretende Stille fühlte sich trostlos an. Mull suchte Eichborns Blick. »Was dachten Sie damals – dass Ihr Bruder ein Kindermörder ist?«

      »Das konnte ich mir nicht vorstellen«, entgegnete sie leise und zum ersten Mal mit zittriger Stimme.

      »Konnten Sie nicht oder wollten Sie nicht?«

      »Ich möchte jetzt mit meinen Anwälten reden.«

      »Gleich – eine Sache noch. Ich brauche ein Foto von Kilian, auf dem das Armband zu sehen ist, das er besonders gerne getragen hat.«

      »Er hat immer nur eins getragen, eine sehr schöne Arbeit von einem unserer besten Leute.«

      »Umso besser. Ich brauche eine Detailaufnahme, und zwar so schnell wie möglich.«

      »Jetzt?«

      »Das wäre perfekt.«

      Lilo Eichborn telefonierte kurz, und wenig später traf ein Foto auf ihrem Smartphone ein. Mull verstand nicht viel davon, aber das Armband war in der Tat sehr schön.

      »Er war unser bester Goldschmied. Leider lebt er nicht mehr … tragische Geschichte.« Sie schüttelte den Kopf.

      »Was ist passiert?«

      »Das gehört nicht hierher.«

      Ich weiß, dachte Mull, aber du wirkst zum ersten Mal beinahe gefühlvoll. Er hielt ihren Blick fest.

      »Er hat sich das Leben genommen«, sagte Eichborn schließlich. »Liegt ein paar Jahre zurück. Niemand weiß, warum er das getan hat, und ich bin bis heute entsetzt. Eines Morgens hing er am Apfelbaum in seinem Garten. Auf der Beerdigung sagte jemand, dass sich die schlimmsten Dramen im Verborgenen abspielen, ohne dass ein Außenstehender auch nur den Hauch einer Chance hat, etwas Näheres zu erfahren. Diesen Satz werde ich nie vergessen.«

      Das nehme ich dir sogar ab, dachte Mull.

      Sie räusperte sich und sah wieder auf das Foto. »Die Details sind das Entscheidende, sagte er immer«, erläuterte sie, und zum ersten Mal klang ihre Stimme warm und freundlich. »Erkennen Sie die Hundeköpfe? Das ist eine Anspielung auf …«

      »Kerberos – den mehrköpfigen Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht«, fiel Mull ihr ins Wort.

      Sie sah ihn verblüfft an. »Ihr Hintergrundwissen erstaunt mich.«

      »Das dürfte wohl kein Kompliment sein. Apropos Hintergrundwissen: Wussten Sie, dass Ihr Bruder und Beyer unter den Namen Hades und Kerberos Spiele veröffentlicht haben, die im Darknet gespielt werden?«

      Ihrer Miene nach zu urteilen, war diese Information neu für Eichborn. Mull wartete, aber Lilo Eichborn sagte nichts mehr. Schließlich stand er auf und verließ den kargen Raum. In Kürze würden die Anwälte eintreffen und sich alle Mühe geben, Eichborns Aussage geradezurücken und ihr die Schärfe zu nehmen.

      Er besorgte sich eine Limo und ging hinunter, um im Hinterhof frische Luft zu schnappen. Anschließend verschickte er die Gesprächsaufnahme mitsamt dem Foto vom Armband an den Staatsanwalt, nach Berlin und Wismar. Dann machte er Feierabend.
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      Christoph war spontan zum Frühstück vorbeigekommen, das sie zum Teil im Bett genossen hatten, bevor er wieder aufgebrochen war. Der Kollege, für den er einspringen musste, war noch nicht arbeitsfähig. Als Johanna sich wenig später meldete, hörte Emma ihrer Stimme sofort an, dass es Neuigkeiten gab.

      »Sandra Korch hat das Armband wiedererkannt, und auch bei der Eau-de-Toilette-Marke, die Beyer verwendet, ist sie sich ziemlich sicher.«

      »Demnach gibt es erstmals eine klare Zeugenaussage.«

      »So ist es.«

      »Wird sie das vor Gericht wiederholen?«

      »Davon gehe ich aus.«

      »Ein erster wichtiger Schritt.«

      »Ja.« Johanna räusperte sich. »Ich hoffe übrigens, dass dein PC gut gesichert ist.«

      »Klar. Beyers Dateien habe ich mir im Übrigen auf einem Laptop ohne Verbindung ins Netz angesehen.«

      »Okay. Lass trotzdem mal den Virenscanner drüberlaufen. Sicher ist sicher.«

      »Der ist bei mir immer aktiv.«

      »Ein zusätzlich prüfender Blick kann nicht schaden.«

      »Okay.«

      Wenig später öffnete Emma das Virenprogramm. Merkwürdigerweise war es deaktiviert. Sie stöhnte leise. Unter Umständen hatte sie vergessen, das Abo rechtzeitig zu verlängern. Ausgerechnet. Sie kontrollierte die Einstellungen. Das Abo war gültig. Sie aktivierte den Scanner und startete das Prüfprogramm, das mindestens fünfzehn Minuten benötigen würde, um die gesamte Festplatte durchzuchecken. Sie ging nach oben in die Küche und kochte frischen Tee. Als sie an den Schreibtisch zurückkehrte, war der Scanner erneut deaktiviert. Sie runzelte die Stirn und sah hoch. Das Außenlicht funktionierte nicht, fiel ihr auf, als sie aus dem Fenster blickte, oder es war gerade erst ausgefallen. Sie stand auf, im gleichen Moment klingelte das Festnetztelefon. »Ja? Emma Klar.«

      »Sind Sie die Detektivin, die auch im Fall des getöteten Wismarer Mädchens ermittelt?«

      »Das ist richtig. Mit wem spreche ich?«

      »Willi Kranich. Ich habe manchmal unten am Bootshaus zu tun, und der Wolfgang hat mir erzählt, dass Sie den Typen suchen, der was mit dem Mord zu hat.«

      »Stimmt. Wir sind für jeden Hinweis dankbar.«

      »Dann kommen Sie mal runter ans Wasser. Ich habe hier was entdeckt, dass Sie interessieren könnte.«

      »Haben Sie vorab schon mal einen Tipp für mich?«

      »Hier liegt Zeugs herum, das Sie sich ansehen sollten. Der Wolfgang meint, ich soll Sie anrufen, wenn der Friedmann nicht da ist. Sie arbeiten doch auch für die Polizei, oder stimmt das gar nicht?«

      »Doch, doch. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

      Erneut aktivierte sie den Scanner, dann zog sie sich an und fuhr zu Wolfgang Steins Bootshaus. Es war still und wirkte verlassen, aber auf der Rückseite parkte ein Lieferwagen und die Tür stand offen. Sie trat näher. »Herr Kranich?«

      »Kommen Sie rein«, erklang eine gedämpfte Stimme. »Sie werden überrascht sein, das kann ich Ihnen versprechen.«

      »Toll, aber gibt es da irgendwo Licht? Man sieht ja kaum was. Das erschwert den Überraschungsmoment.«

      »Ich kümmere mich darum. Nur noch einen Augenblick.« Die Stimme schien näher gekommen zu sein.

      Emma hörte das leise Glucksen des Wassers und Schritte. Dann flammte eine Taschenlampe auf. Sie hob die Hand. Nicht direkt ins Gesicht halten, wollte sie sagen. Im nächsten Augenblick traf sie ein wuchtiger Schlag seitlich an der Schläfe. Der Virenscanner, durchfuhr es sie, dann verlor sie das Bewusstsein.

      Als sie aufwachte, fror sie erbärmlich, und sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Außerdem dröhnte der Kopf, und ihr war übel. Sie blieb einen Moment liegen, ohne sich zu rühren, und versuchte zu rekapitulieren, was geschehen war. Er hat mich hereingelegt, mit einem Kindergartentrick. Der Gedanke schlängelte sich durch ihr Bewusstsein, nahm Gestalt an und wuchs. Jeder halbwegs intelligente Kriminelle begriff offenbar recht schnell, dass sie Risiken einging und durchschaubar war. Aber so schnell gebe ich nicht auf, flüsterte sie stumm, das habe ich noch nie getan, so ausweglos es manchmal auch schien. Weißt du das auch, Beyer?

      Vorsichtig bewegte sie ihre Hände, streckte die Finger aus und tastete den Boden ab. Kalter Lehmboden, es roch feucht. Irgendwo atmete jemand, wurde ihr plötzlich bewusst. Sie blinzelte – trübes Glühbirnenlicht, ein Kellerraum, der hin und her wankte, bis der Schwindel langsam nachließ. In der gegenüberliegenden Ecke hockte eine Frau und starrte sie an. Emma hob den Kopf, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Sie wartete, bis er abgeklungen war, und blickte dann erneut zu ihr hinüber. Die Füße der Frau waren gefesselt. Emma versuchte, ihre Beine zu bewegen, aber sie trug ebenfalls Fußfesseln. Die Frau musterte sie weiterhin schweigend. Ihr Gesicht war bleich, das Haar strähnig, große Augen, stumpf vor Angst. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und umfasste ihre Schultern mit beiden Händen.

      »Wo sind wir?«, flüsterte Emma – es war eher ein Krächzen.

      Keine Antwort.

      »Hallo? Können Sie mich nicht verstehen?«

      Die Frau öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      »Warum sagen Sie nichts?«

      »Das wissen Sie ganz genau!«, stieß sie plötzlich hervor.

      Emma schüttelte entgeistert den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, als der Schmerz zurückkehrte. »Ich verstehe kein Wort. Was meinen Sie damit?«

      »Das ist ein Täuschungsmanöver, oder?«

      »Wie bitte?«

      »Es gehört dazu.«

      »Wozu?«

      »Sie können mich nicht für dumm verkaufen. Es ist Teil des Spiels, eine weitere Prüfung oder so was, nicht wahr? Sie gehören zu ihm, stimmt’s?«

      Emma schwieg. Entsetzen stieg in ihr auf. Zwei Gefangene. Verwirrung. Angst. Täuschungsmanöver. Ein Spiel. Mühsam setzte sie sich auf, Stück für Stück, sobald die jeweilige Schwindelattacke nachließ. Die Wand war kalt, aber sie lehnte sich dennoch mit dem Rücken an und nickte der Frau zu. »Ich arbeite für die Polizei«, flüsterte sie. »Mein Name ist Emma Klar.«

      »Das ist eine Lüge!«, drang plötzlich eine laute Männerstimme durch den Raum.

      Emma schrak heftig zusammen. Ihr Herz raste. Die Frau suchte ihren Blick und deutete ein Nicken in Richtung Tür an. Ein Lautsprecher war über dem Rahmen befestigt.

      »Jede Lüge führt zu Punktabzügen«, fuhr die Stimme fort. Das klang streng und amüsiert zugleich.

      Der Typ ist völlig durchgeknallt, dachte Emma. Wie viel Zeit war vergangen? Wo sind wir? Wieder suchte sie den Blick der Frau.

      »Sie dürfen nicht lügen, hören Sie?«, flüsterte sie.

      »Hat er Ihnen etwas getan?«

      Sie antwortete nicht.

      »Können Sie mir wenigstens Ihren Namen sagen?«

      »Maria Bischoff.«

      Emmas Augen weiteten sich. »Bischoff? Sie sind die Frau vom Staatsanwalt?«

      »Exfrau.« Sie runzelte die Stirn und beugte den Kopf ein Stück vor. »Warum haben Sie gelogen?«, flüsterte sie.

      »Ich habe nicht gelogen.«

      »Hast du doch«, warf die Lautsprecherstimme ein. »Ich habe mich auf deinem Rechner umgesehen und ein bisschen recherchiert. Das war keine wirkliche Herausforderung.«

      Natürlich, dachte Emma, sie war sogar über seine Vorgehensweise im Bilde gewesen – Mulls Aufzeichnung von seinem Verhör mit Lilo Eichborn hätte sie warnen müssen. Aber sie hatte nicht geschaltet, nicht einmal als Johanna das Thema angeschnitten hatte. Durch die Schnüffeleien in Eichborns PC hatte er von Emma erfahren, und wenn er sich seit Beginn der Ermittlungen auf ihrem Rechner herumtrieb, weil auch sie dazu neigte, alle möglichen Mails zu öffnen, soweit sie halbwegs authentisch wirkten, wusste er alles, selbst wenn ihm zunächst entgangen war, welche Dateien sie von seinem PC durchstöbert hatte. Und nun spielte das überhaupt keine Rolle mehr, weil er sie hereingelegt hatte – sie, das BKA, das LKA sowie zwei Dienststellen mit insgesamt zig Beamten.

      Sie atmete tief ein. Wenn sie richtiglag, musste sie ohnehin alles auf eine Karte setzen, weil er vorhatte, sie beide zu töten. Alles andere ergab keinen Sinn in der Logik seines perversen Spiels. Vielleicht würde er anschließend endgültig verschwinden. Das allerdings hätte er längst tun können, schon vor Monaten, oder er hatte gewichtige Gründe gehabt, die sein endgültiges Untertauchen hinauszögerten – zum Beispiel brennende Neugier. Die Unfähigkeit, ein Ende zu finden. Die tiefe Sehnsucht, immer und zu jeder Zeit alle Fäden in der Hand zu halten.

      »Nun? Hat es dir die Sprache verschlagen, Josefine Emma Rupert?«

      Sie warf Maria Bischoff einen langen Blick zu und zuckte schließlich mit den Achseln. »Ich habe vor einiger Zeit einen Decknamen angenommen. Das war wichtig für Ermittlungen im Bereich der organisierten Kriminalität. Ist das alles, was du herausgefunden hast, Beyer?«, fügte sie mit leicht erhobenem Kinn hinzu.

      Maria presste entsetzt die Hände vor den Mund. »Er wird uns umbringen«, hauchte sie.

      »Das hat er ohnehin vor.«

      Der Lautsprecher schwieg.

      »Worum geht es, Beyer? Sollen wir uns hier gegenseitig fertigmachen, bis du uns tötest? Wirst du uns auffordern, gegeneinander zu spielen, bis eine Gewinnerin feststeht, die dann gehen darf, während die andere sterben muss?«, rief Emma. »So wie ihr es zu zweit mit Sandra Korch gemacht habt. Ist es das Spiel, was uns bevorsteht? Aber du kannst mich gar nicht gehen lassen, oder? Eine Zwickmühle. Also, wie läuft das Spiel?«

      Es knisterte im Lautsprecher. Dann ertönte ein leises Lachen. »Sie hat euch erzählt, dass die Gewinnerin gehen durfte, weil sie das Spiel gewonnen hatte? Keine schlechte Finte.« Das Lachen wurde lauter. »Aber es war anders, Emma. Bleiben wir bei Emma? Schließlich kommt der Vorname in beiden Varianten vor. Nun, das Spiel hatte einen zweiten Teil, ja, das stimmt. Die Siegerin durfte gehen. Und wie konnte sie den Sieg erringen? Ganz einfach: indem sie die andere tötete.«

      »Ich glaube dir kein Wort«, rief Emma.

      »Warum sollte ich etwas Falsches erzählen? Hier und jetzt. Du wirst ohnehin keine Gelegenheit mehr haben, etwas davon zu verwerten. Maria wird dich töten. Glaub mir, es wird mir gelingen, sie von dieser Tat zu überzeugen. Ich weiß alles von ihr, ihrer Familie, Freunden und Nachbarn. Ich habe mehr Druckmöglichkeiten, als ich benötige, und es wird ein besonderes Vergnügen sein, aus der Exfrau des Staatsanwalts, der unfähig war, mir eine Tat nachzuweisen, eine Mörderin zu machen. Wie klingt das? Spätestens wenn ich ihr überzeugend dargelegt habe, dass ich ein Kind aus ihrer Verwandtschaft oder aus dem Freundeskreis töten werde, wird sie bereit sein, über dich herzufallen. Sie wird dich töten, weil sie glaubt, dass es keinen anderen Weg gibt. Und du hast es auch nicht anders verdient, denn letztlich hat das Spiel eine Wende genommen, die ohne dich gar nicht möglich gewesen wäre.«

      Emma hatte es für Augenblicke die Sprache verschlagen. Sie sah hinüber zu Maria, die den Kopf auf die Knie gestützt hatte. Die Kälte kroch durch ihren ganzen Körper. Sie zitterte. »Wer hat damals die Mädchen getötet – du oder Kilian?«

      »Keiner von uns. Ein Mann, der an seinen Lieben hing, hervorragend in seinem Job war und hin und wieder gerne spielte. Trifft auf Millionen von Menschen zu.« Lachen. »Er hat sie beide getötet, aus gutem Grund. Ich werde seinen Namen und die genauen Umstände niemals preisgeben. Das habe ich geschworen, und daran halte ich mich.«

      Emma stockte der Atem. Sie schloss kurz die Augen. »Und das ganze anschließende Theater?«

      »Haben wir natürlich vorher im Detail geplant. Wie du weißt, stammten die beiden aus meinem geschäftlichen Umfeld, aber Kilian kannten die Familien auch, zumindest entfernt. Wir waren also beide recht nah dran. Das sorgte für den nötigen Nervenkitzel. Lilo hat immer gedacht, dass es Kilian war, und das sollte sie auch denken, so haben wir die Anwälte ins Boot bekommen und eine sehr professionelle Nummer abgezogen, aber lassen wir das. Spielt keine Rolle mehr, zumal er natürlich fähig ist, so etwas zu tun. Er hat es bewiesen.«

      »Wismar?«

      »Unter anderem.«

      »Unter anderem?«

      Leises Lachen. »Wir haben nicht erst vor fünf Jahren mit diesen Spielen begonnen. Aber vor fünf Jahren fand der erste große, aufsehenerregende Coup statt. Er zog bemerkenswerte Konsequenzen nach sich. Im Grunde änderte er alles.«

      Emma rückte ein Stück von der Wand ab und versuchte, aufrecht zu sitzen. Sie sah zu Maria hinüber, die ihren Kopf mittlerweile wieder gehoben hatte und sie nicht aus den Augen ließ.

      »Wir wissen, dass Kilian Kinder beobachtet hat«, fuhr Emma fort. »Eine pädophile Neigung …«

      »Ja, ja, das war eure Lesart, aber darum ging es nicht. Es ging darum, die richtigen Opfer und Täter zu finden. Aber er war ohne Frage unvorsichtig und immer viel zu ungeduldig. Und der Plan, als Toter durch die Weltgeschichte zu reisen und ihn damit komplett aus der Schusslinie zu nehmen, hat ihn nur die erste Zeit amüsiert. Er drängte sehr bald auf eine andere Lösung. Ich war dagegen und konnte ihn letztlich nicht in Schach halten.«

      »Was ist passiert?«

      »Darauf kommst du selbst, Emma.«

      »Er ist in Wismar aufgetaucht.«

      »Natürlich. Das Mädchen geht auf sein Konto. Er wollte mich in Bedrängnis bringen. Das ist auch gelungen. Er fand das sehr komisch. Ab diesem Zeitpunkt habe ich für mich alleine gespielt, ihn schließlich zu mir nach Hause gelockt und dann für die entsprechenden Indizien und Spuren gesorgt, mit denen ich euch beschäftigt habe.«

      Emma schüttelte den Kopf. »Warum das ganze Theater? Du hättest einfach weitermachen können wie bisher – ein Leben als unauffälliger Bürger in Grevesmühlen führen. Niemand hätte ermittelt, und der tote Kilian wäre nie gefunden worden.«

      Erneutes Knistern. »Viel zu kurzfristig gedacht. Lilo hätte nicht lockergelassen«, erwiderte Beyer schließlich. »Ich wusste, dass es regelmäßigen Kontakt gab, der nun abrupt abgebrochen war. Zudem konnte ich nicht ausschließen, dass Kilian sich gewappnet hatte oder nachlässig gewesen war, sprich: dass jemand Bescheid wusste über die Hintergründe seines Verschwindens und unter Umständen Hinweise existierten, die zu mir führen könnten. Keine Basis für mich, abzuschalten und unauffällig weiterzuleben. Zumal mich einige ja immer im Visier hatten, wie du weißt, nicht wahr?«

      »Ja. Wolter und Schubert.«

      »So ist es. Und ich musste diesen Zug konsequent zu Ende führen. Gib es zu: So ist es doch auch viel spannender geworden. Ich hatte jede Menge Zeit, konnte zusehen, was passierte, und mir sehr genau überlegen, wie es weitergeht.« Er lachte. »Linda und der gemütliche Kommissar – auf dem Weg in mein Haus, das war ein Bild für die Götter.«

      »Du warst dort?«

      »Ich war ganz in der Nähe und habe es beobachtet.« Das klang höchst belustigt. »Ich wusste, dass Linda nicht ruhen würde. Sie war verliebt in mich und in Sorge. Es war klar, dass sie schnell etwas unternehmen würde. Schließlich hat sie ihr Tagebuch auf dem Rechner geführt. So etwas sollte man nie tun.«

      »Und dann? Was hast du in all den Monaten gemacht, bis Lilo mich losschickte?«

      »Nachgedacht, neue Spiele entwickelt, alles im Blick behalten, mein Verschwinden kreiert. Dann bist du aufgetaucht, und ich brauchte bald einen neuen Stützpunkt, um immer rechtzeitig handeln zu können.« Räuspern. »Wie bist du draufgekommen?«

      Das interessierte ihn brennend, dachte Emma. »Die vergrabene Leiche?«

      »Ja.«

      »Sie hat einiges umgeworfen, stimmt’s?«

      »Es war eine Herausforderung, das gebe ich zu. Aber du bist nicht durchgehend gut organisiert und auch nicht schlau genug.«

      Emma atmete tief durch. Seine abfällige Äußerung bezüglich ihrer Intelligenz sollte ihre geringste Sorge sein. »Verstehe. Nun, mir sind zwei Sachen aufgestoßen. Das eine war der Autoschlüssel. Der Wagen schien unberührt, aber der Schlüssel hing nicht am Brett.«

      »Kann man vernachlässigen.«

      »Wenn der Aspekt für sich allein steht – ja.«

      »Was war noch?«

      »Erzähl mir erst, was mit Sina war.«

      Stille. Es knackte im Lautsprecher.

      »Er hat abgeschaltet«, flüsterte Maria. »Er kommt und tötet uns.«

      Falsch, er wird dafür sorgen, dass du mich tötest, dachte Emma, und eine Woge der Verzweiflung bäumte sich in ihr auf.
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      Christoph hatte im Laufe des Tages zweimal versucht, Emma zu erreichen. Sorgen begann er sich erst zu machen, als sich am späten Nachmittag auch wieder nur die Mobilbox einschaltete und kurz danach die BKA-Frau Johanna Krass anrief. »Wissen Sie, wo Emma ist?«

      »Nein, ich bin unterwegs und erreiche sie auch nicht.«

      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

      »Heute Vormittag«, antwortete Christoph. »Sie hat in meinen Armen gelegen und vor Wonne gezittert, während ich mein Glück kaum fassen konnte.«

      »Würden Sie …«

      »Ich bin auf dem Weg nach Wismar. Melde mich dann.«

      Christoph gab Gas. Er brauchte zwanzig Minuten für eine Strecke, für die er sonst länger als eine halbe Stunde benötigte. Und trotzdem ging alles viel zu langsam. Er parkte in zweiter Reihe vor dem Büro, eilte nach hinten auf den Parkplatz, wo Emmas Wagen nicht an seinem Platz stand, holte den Zweitschlüssel und öffnete die Haustür. Es war still. »Emma?«

      Nichts rührte sich. Christoph ging langsam hinein und lauschte angespannt. Er brauchte keine zwei Minuten, um festzustellen, dass Büro und Wohnung leer waren und nichts auf einen Überfall hindeutete. Der letzte Anruf auf dem Festnetz war von einer unbekannten Nummer erfolgt, kurz nachdem sie mit Berlin telefoniert hatte.

      Christoph griff nach seinem Handy, versuchte erneut, Emma zu erreichen, ohne Erfolg, und rief dann die Kommissarin an. »Sie ist nicht zu Hause und dürfte gegen Mittag mit dem Wagen weggefahren sein, kurz nach einem Anruf auf dem Festnetz – Nummer ist unbekannt. Können wir ganz schnell feststellen, wo ihr Handy eingeloggt war?«

      »Können wir, aber mit der Genauigkeit dürfte es nicht allzu weit her sein, wenn es zum letzten Mal in Wismar aktiv war – so viele Sendemasten gibt es dort nicht, und ein GPS hat sie in ihrem Wagen nicht.« Ihre Stimme klang angespannt. »Ich melde mich in ungefähr zehn Minuten.«

      »Gut.« Christoph tigerte durch die Wohnung, schließlich verließ er das Haus und befragte die Nachbarn in den kleinen Geschäften ringsum. Der Handyverkäufer hatte gesehen, dass sie aufgebrochen war. Etwas Ungewöhnliches hatte er jedoch nicht bemerkt. Als Johanna Krass zurückrief, waren zwölf Minuten vergangen.

      »Sie war in der Nähe des Hafens eingeloggt. Das ist nicht gerade hilfreich, oder?«

      »Nein. Hier ist quasi überall Hafennähe.« Emma ging dort häufig spazieren, gerade wenn sie angespannt war und ihre Gedanken sortieren wollte, überlegte er. Allerdings ließ sie den Wagen dann stehen. »Jemand hat angerufen und sie in die Nähe des Hafens gelockt. Möglich, oder?«

      »Ja, aber das Ganze erschien ihr nicht sonderlich aufregend, sonst hätte sie wohl Bescheid gesagt«, meinte sie. »Kommissar Friedmann, den ich gerade noch kontaktiert habe, weiß auch von nichts. Er lässt überprüfen, ob ihr Wagen von einer Überwachungskamera erfasst wurde. Das kann allerdings ein bisschen dauern.«

      Christoph rieb sich das Kinn. Er spürte, dass Johanna Krass ähnlich hektisch überlegte, was passiert sein könnte.

      »Gab es im Zusammenhang mit den Ermittlungen einen Ort am Hafen, wo sie in letzter Zeit war?«, grübelte er halblaut. Es waren so viele Orte und Namen gefallen, und sie hatten so viele Möglichkeiten entwickelt und Theorien diskutiert, verworfen, neu kreiert. Beyer, Eichborn, Strategien, falsche Spuren.

      »Warten Sie einen Moment. Ich …«

      »Das Bootshaus!«, warf er ein.

      »Richtig – ich schicke Ihnen gleich die genaue Adresse aufs Handy. Außerdem wird Friedmann zu Ihnen stoßen.«

      Christoph steckte das Handy ein und machte sich auf den Weg. Das Bootshaus war verlassen, aber Emmas Wagen stand auf der rückwärtigen Seite. Bis Friedmann mit zwei Leuten eintraf, hatte Christoph das Innere des Bootshauses abgesucht. Es gab mehr Spuren als Sterne am Himmel, so ähnlich drückte Friedmann sich aus. Immerhin entdeckten sie am hinteren Ausgang Schleifspuren.

      »Das kann alles Mögliche bedeuten«, wiegelte Friedmann ab.

      Christoph warf ihm einen schrägen Blick zu. »Kann aber auch sein, dass jemand einen Menschen zu seinem Wagen gebracht hat und dabei schleiften seine Füße über den Boden.«

      »Ja, das kann auch sein. Hier hinten gibt es übrigens nirgends eine Kamera, auch nicht an der Ausfallstraße.«

      »Das dachte ich mir fast.«

      »Ich schicke ein paar Kollegen los, die sich hier mal umsehen und Leute befragen. Vielleicht hat jemand was mitgekriegt.«

      »Ja.« Das Schwein hat sie, dachte Christoph. Sein Herz pochte. Er schob die Hände in die Hosentasche. »Ich fahre zurück in die Detektei.« Er wollte sich umdrehen, als Friedmann nach seinem Arm fasste. »Die lässt sich so schnell nicht unterkriegen. Das kennen wir schon von ihr, oder?«

      Emma bemühte sich, den schweigenden Lautsprecher als das zu nehmen, was er war: ein ausgeschalteter, stummer Lautsprecher. Beyer hatte das Gespräch ohne weitere Erklärung beendet. Ob die Frage nach Sina der Auslöser gewesen war, eine neue Idee ihn plötzlich beschäftigte oder was auch immer ihn unterbrochen hatte – es war still. Zermürbend still und kalt. Maria Bischoff hockte zusammengesunken in ihrer Ecke und zitterte vor sich hin. Zweimal hatte Emma den Versuch unternommen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Ohne Erfolg. Sie hatte kaum reagiert, ein Kopfschütteln angedeutet und erschöpft abgewinkt. Der Gedanke, etwas mit ihr gemeinsam auszuhecken, war von vorneherein zum Scheitern verurteilt, weil Beyer genau darauf wartete. Energieverschwendung.

      Der Durst kam ganz plötzlich, und er würde bald sehr schlimm werden. Emma sah erneut zu Maria hinüber. »Hat er Ihnen etwas zu trinken gegeben?«

      Sie reagierte nicht.

      »Mein Gott – nun reißen Sie sich doch mal zusammen!«, blaffte sie.

      Maria war zusammengezuckt und sah hoch. »Warum sollte ich das tun? Es ist alles ziemlich sinnlos, oder?«

      »Ja, mag sein. Ich habe trotzdem Durst, und wenn wir hier unten krepieren, will ich vorher noch was trinken.«

      »Ist das Ihr Ernst?«

      »Unbedingt. Also – haben Sie etwas zu trinken von ihm bekommen?«

      »Ja. Ich bin schon länger hier. Er hat mir zwei Flaschen bereitgestellt.« Sie zögerte. »Ich darf Ihnen nichts davon abgeben.«

      »Und daran halten Sie sich?«

      »Es ist eine Chance.«

      »Er hat sie tatsächlich so weit manipuliert, dass Sie nicht bereit sind, mir einen Schluck Wasser zu spendieren? Noch dazu in einer Situation, die wir beide kaum überleben werden?« Emma versuchte, das trübe Licht zu durchdringen und ihren Blick zu fixieren. Verzweiflung stieg auf einmal in ihr hoch. »Wir sind zu zweit, wir …«

      »Es gibt nur eine Chance für mich«, flüsterte Maria. »Und Sie wissen, wie die aussieht.«

      »Und Sie sind nicht bereit, auch nur den, ja: spielerischen Gedanken zuzulassen, dass wir etwas verändern, dass wir die Regeln brechen können? Wenn wir doch sowieso sterben …«

      »Ich habe die Chance zu überleben, und ich bin nicht die Erste. Sie haben das oft so gemacht. Und außerdem hört er doch sowieso längst zu. Es gibt keinen Ausweg.« Sie wandte das Gesicht ab.

      Emma schwieg gefühlte zwei Minuten. Sie wusste nicht, was sie mehr erschütterte – die Aussichtslosigkeit der Situation oder der furchterregende Beweis dafür, wie man einen Menschen steuern und zu grausamsten Handlungen treiben konnte. »Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass Sie sich anschließend keinen Morgen mehr im Spiegel ansehen können, ohne daran erinnert zu werden, was Sie getan haben? Ohne den Versuch einer Gegenwehr? Und was tun Sie, wenn er mir etwas Ähnliches vorschlägt?«

      Maria hob wieder den Kopf.

      »Ich bin sicherlich stärker als Sie. Ich könnte Sie aufgrund meiner Ausbildung mit zwei, drei gezielten Tritten außer Gefecht setzen und dann dafür sorgen, dass Sie keine Luft mehr kriegen. Ende. Ich gehe davon aus, dass Sie das nicht hinkriegen.«

      »Und was ist, wenn ich nicht gefesselt bin?«

      Dann wird es schwer, dachte Emma. Wut stieg plötzlich in ihr auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Und das ist genau das, was er erreichen will. Er sitzt irgendwo an einem Bildschirm und reibt sich die Hände, wartet ab, wer welchen Zug wann macht. Er braucht Maria nur eine Waffe zu geben, und sie würde vor lauter Angst und Einschüchterung auf mich schießen.

      »Und tun Sie bloß nicht so edel«, fuhr Maria fort. »Sie würden genau das Gleiche tun, um ihr Leben zu retten.«

      »Sind Sie sicher?«

      Keine Antwort.

      Emma begann ihre Füße zu bewegen. Sie waren mit Kabelbinder gefesselt – es gab keine Chance, sie ohne Werkzeug zu lösen. Der Kellerraum war kahl, bis auf den Lautsprecher über der Tür. Vielleicht sollte ich um das Wasser kämpfen, wenn der Durst quälend genug war. Zwei Wasserflaschen, hatte Maria gesagt. Waren sie aus Glas? Sehr wahrscheinlich nicht. So dumm würde Beyer nicht sein.

      Der Lautsprecher knisterte. »Sehr interessant.« Seine Stimme war in Genugtuung getränkt. »Es dauert nicht mehr lange, und ihr beide geht aufeinander los. Die eine, weil sie sich nur allzu schnell und gerne unterordnet und ihr Überleben über alles stellt, die andere, weil sie Durst hat und sich irgendwie wehren muss. Wasser ist dein Element, Emma, nicht wahr? Wir werden sehen, wie sehr es dich dürstet und wie viel Kraft du noch hast, wenn du – sagen wir: in zwanzig Stunden – völlig ausgedörrt bist, während Maria frische Getränke erhält und auch etwas zu essen.«

      »Verstehe«, erwiderte Emma so ruhig wie möglich. »Eindrucksvolle Strategie, aber irgendwie auch ziemlich vorhersehbar, oder?«

      »Du willst handeln?«

      »In jedem guten Spiel gibt es genug Varianten, die es auflockern und bereichern.«

      »Nun gut – nicht, dass ich damit nicht auch längst gerechnet hätte. Ich spendiere dir ein kleines Glas Wasser, wenn du mir sagst, wie du auf Idee gekommen bist, dass es eine Montagegrube gab.«

      »Gehört das zu den Informationen, die du nicht ausspionieren konntest? Die dir womöglich entgangen sind?«

      »Vielleicht. Auf einige Details hatte ich keinen Zugriff, aber das spielt keine Rolle mehr. Vielleicht ist es auch nur ein Wahrheitstest.«

      »Damit ich Punkte sammle? Wofür? Damit Hades mir einen guten Weg weist?«

      Lachen. »Also?«

      »Ein kleines Glas Wasser und außerdem erzählst du mir was zu Sina.«

      Pause. »Was fesselt dich an ihr?«

      »Ich will es wissen, das ist alles. War sie das erste Opfer?«

      Räuspern. Pause. »Nein. Sie war keines unserer Opfer.«

      »Das Alibi, das Kilian dir gab, war falsch.«

      »Ja?«

      »Er war bei ihrer Schwester und konnte gar nicht bezeugen, dass ihr zusammen in seiner Wohnung wart. Warum diese Aussage?«

      »Du denkst manchmal viel zu kompliziert, denn es ist ganz einfach. Ich war mit Sina zusammen, aber mit ihrem Tod hatte ich nichts zu tun. Niemand von uns. Wir waren befreundet.«

      »Ein Sexunfall?«

      »Möglich, aber nicht mit meiner Beteiligung.«

      »Und warum das Alibi?«

      »Wir hatten keine Lust auf Ermittlungen, weder Kilian noch ich. Er hat dann ausgesagt und Ende. Zudem ist nie klargeworden, wie sie gestorben ist. Wahrscheinlich hat sie es mit den Drogen übertrieben.«

      So ähnlich hatte sich Julia auch geäußert.

      »Du gibst den Dingen manchmal zu viel Gewicht, nur damit es in einen ganz bestimmten Rahmen passt«, meinte Beyer. »Sinas Tod war ein Unfall, der Kilian im Übrigen ziemlich nahegegangen ist. Spektakulär war damals lediglich, dass der junge Staatsanwalt, der den Fall untersuchen ließ, viele Jahre später wieder mit mir zu tun hatte. Eine ebenso belustigende wie völlig bedeutungslose Überschneidung, die einzig dadurch Gewicht bekommt, dass man sie bewertet.«

      Damit lag er gar nicht mal so falsch.

      »Du hast ja eine ganze Weile angenommen, dass Kilian der Bösewicht war, dem ich etwas schuldete, weil ich für Sinas Tod verantwortlich war und er mich raushaute. So war es nicht.«

      Böse seid ihr beide. Böse, durchtrieben, grausam und völlig empathielos.

      »Und nun bist du dran. Die Montagegrube.«

      »Mein Wasser?«

      »Kriegst du danach. Ich habe schon einen Teil der Abmachung erfüllt, jetzt musst du liefern.«

      Er legt mich rein, dachte Emma. Spielte das überhaupt noch eine Rolle? Sie war erschöpft und zitterte vor Kälte, und die Angst hielt sie in Schach, indem sie auf sein Spiel einging. »Na schön. Auch das ist fast lächerlich einfach gewesen. Man muss nur richtig hingucken.« Sie legte eine Kunstpause ein.

      »Weiter!« Das klang scharf.

      »Zeugen haben ausgesagt, dass du an deinem Oldtimer herumgeschraubt hast. Das ist aber ziemlich mühselig – ohne Hebebühne oder eine Montagegrube. Bei den Fliesen im Schuppen hättest du besser eine weniger schöne Variante wählen sollen. Sie passen nicht zum Gesamtambiente. Aber das Entscheidende war etwas anderes. Es gab keine Rechnung, die den Kauf einer Montagegrube belegte, doch es gab ein Angebot in einem Ordner. Ein Telefonat, und wir wussten, dass du so ein Ding gekauft hast. Lächerlich, über so etwas zu stolpern, oder?«

      Emma sah, dass Maria ruckartig den Kopf hob und sie anstarrte. »Hör auf!«, wisperte sie.

      »Nicht nur lächerlich, sondern sogar dumm. Hades? O Mann, der Bruder des Zeus dürfte beleidigt sein, dass du dich mit seinem Namen schmückst.«

      Der Lautsprecher knisterte und blieb stumm.

      »Er wird kommen und uns töten!«, schrie Maria. »Wie kannst du nur so verrückt sein und …«

      »Halt die Klappe.« Emma stützte die Hände auf den Boden und robbte auf den Knien ein Stück zu Maria hinüber. »Einen Schluck Wasser – jetzt!«

      »Nein!«

      »Wir sterben wahrscheinlich so oder so. Auch du – weil du Zeugin unseres Gesprächs geworden bist.«

      »Warum hast du das getan?«, flüsterte Maria.

      Emma blieb mitten im Raum sitzen. Trostlos. Ein Klacken im Lautsprecher.

      »Steh auf, Maria«, befahl Beyer.

      »Aber …«

      »Du kannst auch mit den Fesseln aufstehen und dich ganz gut bewegen. Sie sind bei dir wesentlich lockerer als bei ihr. Hinter dir liegt ein Strick auf dem Boden. Du weißt, was zu tun ist. Fang an.«

      Emma hob den Blick.

      Warum jetzt?, fragte Christoph sich auf dem Rückweg. Was ist passiert, dass Beyer an diesem Punkt der Ermittlungen plötzlich aus der Deckung kam, handelte, einen Plan entwarf und Emma entführte? War es tatsächlich Beyer? Wer sollte es sonst sein? Wenn ich nicht unterwegs gewesen wäre … Unfug, schimpfte er stumm mit sich selbst. Beyer hat genau diesen Zeitpunkt gewählt. Er war ideal, und die Frage lautete, woher hatte er das gewusst hatte. Darüber hinaus musste es einen Aspekt geben, der ihn gerade jetzt zum Agieren veranlasst hatte. Ohne zwingenden Grund hätte er sein Versteck nicht verlassen.

      Zurück im Büro, setzte er sich an Emmas Schreibtisch und blickte einen Moment ins Leere. Als er die Maus berührte, erwachte der Bildschirm zum Leben. Wie es aussah, hatte Emma die Sicherheitssoftware durchlaufen lassen, aber der Virenscanner war deaktiviert. Er schaltete ihn nach kurzem Zögern ein. Wenige Sekunden später stoppte der Durchlauf. Das Spiel wiederholte sich noch zweimal. Christoph zögerte, dann verkleinerte er das Programm und sah sich die Dokumente an, die Emma zuletzt geöffnet hatte. Mulls Bericht zur Vernehmung von Lilo Eichborn und ihre eigenen Notizen zum Gespräch mit Wilhelm Rieger. Einen Moment saß er wie vereist, dann stand er auf und ging zum Telefonieren nach nebenan. Zunächst rief er Jörg an, anschließend Johanna Krass, die sofort ans Telefon ging.

      »Ihr PC ist verseucht«, erklärte Christoph ohne einleitende Worte. »Ich bin kein Computerkenner, aber ein Freund von mir hat gerade die Ferndiagnose gestellt, als ich ihm das merkwürdige Verhalten des Virenprogramms beschrieben habe. Beyer dürfte ganz gut auf dem Laufenden gewesen sein – wie bei Eichborn auch, und wer weiß bei wem sonst noch.«

      Dazu sagte die Kommissarin nichts. Nebenan klingelte das Festnetztelefon, und Christoph lief nach oben, wo es einen zweiten Anschluss gab. »Augenblick, Kommissarin, ich muss mal kurz ans andere Telefon.«

      »Alles klar. Ich warte.«

      Christoph stellte die Verbindung her. »Klausen.«

      »Klausen? Ich wollte Frau Klar sprechen.«

      »Die ist gerade verhindert. Kann ich was ausrichten?«

      »Na, ich weiß nicht. Es geht um die Ermittlungen in Grevesmühlen, und ich sollte mich melden, falls mir noch was einfällt …«

      »Da sind Sie goldrichtig auch bei mir. Ich arbeite für Frau Klar und die örtliche Polizei.« Könnte man so sagen, fügte er stumm hinzu. »Also?«

      »Ich bin der Monteur, der bei Wilhelm Rieger die Heizung wartet. Frau Klar hatte mich gefragt, ob mir in der Gegend irgendwas aufgefallen ist, und bei der Gelegenheit erwähnte sie, dass Riegers Heizung ausgefallen ist und er einen Termin vereinbart hat.«

      »Ja«, sagte Christoph. Komm zum Punkt, schob er nach.

      »Na ja, wir haben alles ordnungsgemäß gewartet bei ihm, wie jedes Jahr, aber die Anlage hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel.«

      Christoph atmete tief ein und schloss kurz die Augen.

      »Ist ja auch egal – was ich sagen will: Mein Azubi war letztens in der Straße unterwegs und wollte bei dem Alten, ähm, bei Rieger vorbeischauen, außerhalb des Wartungszyklus. Das macht er immer mal wieder, weil er ihn gut leiden kann. Der Mann ist manchmal etwas grantig, aber eigentlich ganz in Ordnung, und er hat immer einen guten Kaffee.«

      »Und weiter?«

      »Diesmal hat er ihn nicht mal aufs Grundstück gelassen.«

      »Er ist gesundheitlich etwas angeschlagen«, entgegnete Christoph. »Und zurzeit wohl ziemlich menschenscheu. Die Erfahrung haben wir auch gemacht, als wir ihn sprechen wollten.« Er blickte auf die Uhr. »Hören Sie, ich …«

      »Mein Azubi kennt ihn ziemlich gut. Er hat ihn noch nie vor der Tür stehen lassen«, wandte der Monteur ein. »Der Junge war irgendwie beunruhigt und ist kurz nach Feierabend noch mal bei ihm vorbeigefahren. Als er den Wagen abstellte, sah er, dass Rieger dabei war, die Mülltonne an die Straße zu bringen. Er wollte gerade aussteigen, um ihm zu helfen, als ihm auffiel, dass der Mann ganz gut klarkam mit der Tonne – außergewöhnlich gut für jemanden, der meist im Rollstuhl sitzt. Na ja, wahrscheinlich ist das doch völlig unwichtig, aber ich dachte mir …«

      Christoph war plötzlich erstarrt. »Ich danke Ihnen«, sagte er leise, legte auf und nahm sein Handy wieder ans Ohr. »Kommissarin, sind Sie noch dran?«

      »Selbstverständlich.«

      »Grevesmühlen. Wir brauchen ein Team bei Wilhelm Rieger. Dort ist Beyers Versteck, und ich bin sicher, dass er Emma in dem Haus gefangen hält.« Damit legte er auf und verließ im Eiltempo das Haus.

      Seifert glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Aber die Anweisungen der BKA-Kommissarin waren unmissverständlich, ebenso ihre Hinweise zu Christoph Klausen, der in Kürze eintreffen würde. Er stellte so schnell wie möglich ein Team zusammen und fuhr zu Riegers Adresse. Seine Leute verteilten sich rund ums Haus, während er das Grundstück betrat und klingelte. Im Haus rührte sich nichts, vereinzelt waren Lampen eingeschaltet. Seifert klingelte noch einmal und bemerkte, dass kein Gong oder Läuten zu hören war. Der Mann hat die Klingel abgestellt, überlegte Seifert. Wahrscheinlich ist der Alarm ein großer Irrtum. Einer seiner Leute meldete über Funk, dass ein alter Mann auf dem Sofa im Wohnzimmer lag und offenbar vor dem Fernseher eingeschlafen war.

      Seifert zog die Brauen hoch. Sag ich doch. Ein Wagen hielt am Straßenrand. Klausen, dachte Seifert. Ein Baum von einem Kerl. Seine Augen standen auf Sturm.

      »Ich fürchte, Sie liegen falsch«, meinte Seifert. »Rieger pennt vor dem Fernseher.«

      Klausen schob ihn zur Seite und eilte zum Wohnzimmerfenster. Seifert folgte ihm. Einen Moment standen sie nebeneinander und starrten durch die Scheibe.

      »Sehen Sie genau hin«, flüsterte Klausen. »Was können Sie erkennen?«

      Seifert runzelte die Brauen und sah noch einmal zum Sofa. Der erste Blick ließ vermuten, dass sich Rieger bis über beide Ohren unter einer Decke eingekuschelt hatte; der zweite enthüllte, dass dort nur die Decke lag und der Ärmel eines Pullovers.
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      Maria fasste nach hinten und tastete den Boden ab. Als sie aufstand, hielt sie einen Strick in den Händen. Emma rührte sich nicht. Es war keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, warum diese Frau dem Befehl blindlings folgte und nicht in der Lage war, eine andere Chance auch nur ins Auge zu fassen, und sei es für einen Moment. Emma blickte ihr stumm entgegen, während sie das Gefühl hatte, dass ihre Füße und Knie vor Kälte längst abgestorben waren. Die Frau war keine Kämpferin. Sie würde irgendwie versuchen, den Strick um ihren Hals zu schlingen und dann zuziehen, schreiend, heulend, hysterisch, wie auch immer. Dazu wird es nicht kommen. Einen winzigen Augenblick spürte Emma einen heftigen Widerwillen, der sich zu Hass aufbäumte und dem der innige Wunsch folgte, Maria wehzutun, sie zu demütigen, zu überwältigen, ja zu töten, wenn es nötig war. War es das, was Beyer sehen wollte? Die Verwandlung, die Hilflosigkeit, die Bereitschaft, alles zu tun, sobald es um das eigene Leben ging? Er hatte mehrfach Menschen dazu gebracht, Kinder zu töten.

      Maria kam zwei Schritte näher und starrte sie an. »Ich muss es tun, verstehst du?«, flüsterte sie.

      Emma antwortete nicht. Sie blieb einfach hocken und sah ihr entgegen.

      »Sieh mich nicht so an.«

      Emma lächelte.

      »Hör auf damit!«

      Breiteres Lächeln.

      »Ich hasse dich.«

      »Das macht es wohl einfach«, erwiderte Emma. »Na komm schon, bring es hinter dich und hol dir deinen Preis ab. Viel Spaß beim Rest deines Lebens. Du wirst nie wieder ruhig schlafen können. Ich werde dir jede Nacht im Traum erscheinen – auf den Knien in der Kälte hockend, während du mir den Strick um den Hals legst und zuziehst.«

      »Hör auf damit!« Maria Bischoff schrie wie besinnungslos und machte winzige Trippelschritte auf Emma zu.

      »Na komm schon – ich bin bereit.«

      Zwei weitere Trippelschritte, dann nahm sie das Seil und schlug damit nach ihrem Kopf. Emma streckte die Hand aus, ergriff das Seil und zog heftig. Maria stürzte und lag der Länge nach vor Emma. Sie sah hoch zu ihr. »Wirst du mich …«

      Ein lautes Geräusch ließ Emma zusammenzucken. Sie legte Maria eine Hand auf den Mund. »Still.«

      Fußgetrappel, lautes Rufen. »Sie haben uns gefunden.« Emma legte den Kopf in den Nacken und rief und schrie, so laut sie konnte, während Maria sie stumm anstarrte und haltlos zu weinen begann, als die Tür splitterte.

      Christoph stürzte als Erster in den Raum. Er stutzte einen Moment, dann ließ er sich neben ihr auf den Boden fallen, während mehrere Polizisten hinter ihm auftauchten. Licht flammte auf. Er zog sie in seine Arme, schnitt ihre und Marias Fesseln durch.

      »Ich brauche etwas zu trinken«, flüsterte Emma.

      Jemand reichte ihr eine Wasserflasche. Eine Polizistin kümmerte sich um Maria. Funkgeräte schnarrten. Handyklingeln. Emma schloss die Augen. Es war vorbei. Sie waren gerettet. Die Erleichterung war so groß und unerwartet, dass sie kaum in der Lage war, sie zu spüren. Sie hatten ihn, das Spiel war aus, alles war vorbei. »Wie spät ist es?«

      »Mitten in der Nacht.«

      »Habt ihr ihn?«

      »Nein. Er ist weg«, flüsterte Christoph.

      Emma atmete scharf ein und sah auf. »Was?«

      »Aber ich ahne, wo er sein könnte. Ich kümmere mich später darum. Bloß keine Hektik. Jetzt geht es erst einmal um dich und …«

      Sie sah ihn verdutzt an.

      »Wer ist die Frau?«

      »Maria Bischoff. Alles Weitere später.«

      »Okay. Lass uns gehen.«

      Christoph half ihr auf die Beine, begleitete sie die Treppe hinauf und hüllte sie in zwei Decken ein. Sie war verdammt wacklig auf den Beinen, kein angenehmes Gefühl. Oben wartete ein Krankenwagen, aber Emma wollte auf keinen Fall in die Klinik. Die Polizistin führte Maria an ihr vorbei zum Rettungsarzt. Für Sekundenbruchteile tauschten sie einen Blick. Abgrundtiefe Leere, dachte Emma. Die kann dir niemand mehr nehmen. Plötzlich stand Seifert vor ihr. Er kratzte sich am Hinterkopf und wirkte verlegen. »Gut, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie sind okay.«

      »Bin ich. Ein bisschen durstig und ausgekühlt, aber ansonsten …« Sie winkte ab. Alles andere wird sacken, mich um den Schlaf und vielleicht zur Verzweiflung bringen. Eine weitere Nacht, die ich niemals vergessen werde. Aber ich habe meine eigene Art, damit umzugehen.

      Der Arzt kontrollierte Puls und Blutdruck, während sie heißen Tee trank, und verschrieb ihr etwas zum Schlafen. Als sie endlich in Christophs Wagen saß, griff sie sofort seine Bemerkung zu Beyer auf. »Was heißt das – du ahnst, wo er ist?«

      »Ich bringe dich nach Hause und kümmere mich dann darum.«

      »Christoph!«

      »Du hast für heute Feierabend …«

      »Wo?«

      Er seufzte. »Ich denke, er ist in seinem Haus. Seifert und seine Leute umstellen es gerade – so unauffällig wie möglich.«

      »Lass uns hinfahren!«

      »Emma, du bist …«

      »O ja, ich weiß, und besonders fit fühle ich mich in der Tat nicht, aber ich kann im Auto warten, Tee schlürfen und mich in die Decken kuscheln, während ihr ihn aufscheucht. Du verlierst Zeit, wenn du erst nach Wismar fährst. So ein Schwachsinn.«

      Christoph zögerte zwei Sekunden, dann musterte er sie und nickte. »Okay. Wir tun so, als würden wir den Einsatz abbrechen. Also parke ich nicht direkt am Haus. Wenn sich was tut und ich auch nur deine Nasenspitze zu sehen bekomme …«

      »Schon klar.«

      Sie warteten zwanzig Minuten in der Dunkelheit. Seiferts Leute waren aufs Grundstück geschlichen. Emma fielen mehrfach die Augen zu, aber sie schreckte jedes Mal wieder hoch. Plötzlich fiel ihr Rieger ein, und ein eisiges Frösteln überzog sie. Seine Leiche würden sie früher oder später finden. Oder auch nicht. Der alte Mann konnte sonst wo vergraben sein.

      Das Funkgerät knarzte. »Hier tut sich gar nichts«, erklärte Seifert.

      »Wir sollten reingehen«, meinte Christoph. »Er wird sich da irgendwo versteckt haben. Darauf verwette ich … na, Sie wissen schon.«

      »Ich bin dafür, dass Sie im Wagen bleiben, bei Emma.«

      »Aber …«

      »Ich weiß, dass Sie ein Team sind, doch falls was passiert, muss ich ein Dutzend Formulare extra ausfüllen.«

      Christoph brummelte etwas Unverständliches. Minuten später ging das Licht an, und die Beamten begannen mit der Hausdurchsuchung – ohne etwas zu entdecken. Nach einer halben Stunde gab Seifert Entwarnung und zog nach einer kurzen Besprechung mit seinem Team ab. Christoph rührte sich nicht. Emma sah ihn von der Seite an. »Geduld«, meinte er. »Ich bin sicher, dass er irgendwo in der Nähe ist. Anders funktioniert es für ihn nicht. Auch oder erst recht nicht in einer prekären Situation. Die wird ihn eher noch anspornen zu einem tollkühnen Schachzug.«

      Wohl wahr, dachte Emma, bevor ihr die Augen zufielen. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als Christoph leise mit der Zunge schnalzte und sie am Arm berührte. Sie öffnete die Augen, blickte hinaus und sah plötzlich einen dunklen Schatten über den Rasen huschen. Beyer. Der Mann trug Motorradklamotten und bewegte sich schnell und geschmeidig. Der hat hier irgendwo in der Nähe sein Bike stehen, dachte Emma und war hellwach

      Christoph sah sie an. »Du bleibst im …«

      »Ja, ich weiß.«

      »Und informier Seifert.« Er gab ihr sein Diensthandy, öffnete die Wagentür, glitt hinaus und folgte dem Schatten. Momente später wurden beide von der Dunkelheit verschluckt. Der letzte Teil der Jagd hatte begonnen. Emma griff zum Handy und rief Seifert an.

      Beyer lief schnell, blieb immer in Deckung und vergewisserte sich ständig, ob ihm jemand folgte. Christoph ließ einen großen sicheren Abstand zwischen ihnen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war er auf dem Weg zum Bahnhof und ahnte nicht, dass ihm jemand folgte. Er fühlte sich auf der sicheren Seite, bereit, seine Gegner zu übertreffen und das Unerwartete zu tun, das kaum jemand bedachte, wie so oft. Christoph zögerte einen Augenblick, dann schrieb er Emma eine Nachricht. »Komm zum Bahnhof.«

      Er lief weiter und war einen langen, schrecklichen Moment davon überzeugt, dass er ihn in der kurzen Zeitspanne verloren hatte. Dann entdeckte er die dunkle Silhouette auf dem Weg zum Parkhaus. Beyer bewegte sich schnell und zielgerichtet, ohne gehetzt zu wirken, als wäre auch dieser Teil des Geschehens lediglich ein Abschnitt im Gesamtgeschehen, nicht überraschend und schon gar nicht unlösbar. Der Kerl war immer noch mitten im Spielmodus. Irgendwo in der Ferne erklang eine Polizeisirene. Die würde ihn kaum beunruhigen. Christoph beschleunigte, als er von weitem Emma entdeckte. Sie parkte den Wagen direkt an der Ausfahrt des Parkhauses. Er blieb abrupt stehen und starrte nach oben. Auf dem oberen Deck war ein Scheinwerfer zu erkennen. Christoph begriff plötzlich, was Emma vorhatte. Das Motorgeräusch erfüllte die Nacht. Beyer fuhr mit dem Motorrad ins Erdgeschoss. Am Ausgang verharrte er kurz, der Scheinwerfer flammte auf, dann gab er Gas. Doch bevor er auf die Straße einbiegen konnte, schoss Emma mit dem Wagen nach vorne. Beyer krachte ihr in die Seite und stürzte. Zwei Sekunden später sprang Emma aus dem Wagen, und es bestand kein Zweifel daran, was sie als Nächstes vorhatte

      Ich sollte mich beeilen, dachte Christoph.

      Sie hatte zugetreten, mehrfach und so kraftvoll wie möglich, und schließlich erschöpft innegehalten, als sie mitbekam, dass sich die Sirenen schnell näherten und Christoph ihr entgegeneilte. Er packte ihren Arm, zog sie zur Seite und drehte sich dann kurz zu Beyer um. Der Mann rührte sich nicht, aber sie wusste, dass er nicht ohnmächtig war, sie spürte seine Wachheit wie ein leises Vibrieren.

      »Beruhige dich«, sagte Christoph leise. Er bückte sich und öffnete das Visier des Helms. Beyer öffnete die Augen und blickte hoch. Weder Schmerz noch Angst oder Fassungslosigkeit spiegelten sich in ihnen, von Panik oder Verwirrung ganz zu schweigen.

      Plötzlich zwinkerte er Emma zu. »Du wirst mich nie vergessen, stimmt’s?«, flüsterte er. »Es gibt kein intensiveres Gefühl als die Nähe zum Tod. Und du verstehst mich sehr gut, nicht wahr? Besser, als dir lieb ist.«

      Sie trat näher. »Wo ist Rieger?«, flüsterte sie.

      »Eine gute Frage.«

      »Wo ist der alte Mann?«

      »Das Spiel ist nie zu Ende.«

      Emma wollte erneut zutreten, aber Christoph hielt sie davon. »Hör auf, er ist es nicht wert.«

      »Hörst du? Ich bin es nicht wert«, wiederholte er kichernd.

      Emma schüttelte Christophs Hand ab und bückte sich zu Beyer hinunter. »Da ist was dran. Weißt du, was dein Vater über dich und deinen toten Zwillingsbruder gesagt hat?«

      Sanfte Neugier schimmerte in seine Augen.

      »Gut, dass nur einer von euch überlebt hat. Aber du hast ja Kilian gefunden, nicht wahr? Nun ist er auch tot. Dieses Spiel ist endgültig zu Ende, kapier das endlich.«

      Er schwieg einen Moment. »Dann wird es ein neues geben.«

      Ja, dachte Emma. Im Knast hast du genug Zeit.

      Sie erhob sich und machte Platz für Seiferts heranrückende Leute.

      Als sie eine gute Stunde später in Wismar eintrafen, brach der Tag an. Ein schöner frostiger Novembermorgen mit einem klaren blauen Winterhimmel über dem Hafen. Sie war hellwach, auch nach dem heißen Bad, das Christoph ihr eingelassen hatte. Sie trank Tee, aß Käsebrötchen, telefonierte ein paar Minuten mit Johanna und schrieb dann das Protokoll dieser Nacht herunter. Es würde noch Wochen, womöglich Monate dauern, bis alle Taten endgültig aufgeklärt, sämtliche Hinweise verarbeitet und die Spuren ausgewertet waren. Einiges würde womöglich immer im Dunkeln bleiben. Dazu gehörte die Frage, wer die Hamburger Kinder getötet hatte und wo Riegers Leiche war. Emma hoffte, dass sie Gelegenheit erhalten würde, Beyer zu vernehmen, aber sie wusste, dass vieles dagegensprach. Zum Beispiel dass sie ihm mehrere Rippen gebrochen hatte und nicht so recht einzuschätzen vermochte, was sie noch getan hätte, wenn die Polizei nicht auf dem Weg gewesen wäre. Nicht zuletzt aber war sie eines seiner Opfer gewesen. Der Nachhall war ein dunkles Echo.

      Viele Wochen später traf eine Karte mit Weihnachtsmotiv ein – ohne Unterschrift: »Nichts ist mehr wie vorher. Sie werden mir niemals verzeihen können. Das verstehe ich. Ich schlafe keine Nacht ohne die Angst, dass Sie im Traum vor mir stehen könnten.«
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